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der vierfüßigen Thiere. 


Aus dem Franzoͤſiſchen uͤberſetzt, 
mit eee „Zuſaͤtzen und vielen Kupfern 
vermehrt, | A 
durch 


Bernhard Chriſtian Otto, 


der Arzneygelahrtheit u. Weltw. Doktor, Profeſſor der Naturgeſchichte 
und Oekonomie, Aufſeher des Botan. Gartens in Greifswald, des Königl, 


Schwediſchen Geſundheits-Kollegium von Pommern und Ruͤgen 


Aſſeſſor, der Schleſ. patriot. oͤkonom., der Lundiſchen phyſiograph. 
U. der Berlin. u. Hall. Naturforſch. Geſellſchaft Mitglied. 


Dreyzehnter Band. 


Mit allergnaͤdigſtem Voͤnigl. Preuß. Privilegio. 
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15 50 Geſchichte der Gazellen, der 1 
Hiſchchen und der uͤbrigen Thiere dieſetz Ge⸗ 
ſchlechts, welche ſich alle in der alten Welt finden, 
ganz vollſtändig zu machen, fehlt uns nur noch die 
Geſchichte des Thiers, das 1 30 ſo ibn als we⸗ 


3 "X 6 HA. 2 nig 1 


5 


<a) Mofehi geln bene, Hiſt. ar 2 ‚Pag: 695. 
A bes ce. en 
Capra Moſchi. Aldsovand, de Mach Bifful- 
e, pag. 743. g. pog. g. 
The Muſe Deer, le Gerf du Muſe. Grids Muſ. 
Reg. Societ. London. 168 l. Pag. 21. 0 ſed. 
a Hiam, animal Nabel. che e, Flora f. 
nenſet 1656. 5 pas. 2. 


4 Mo- 


6 Nennt, Dos Viſimthier. 


nig bekannt iſt, und von welchem man den wahren 
Biſant bekoͤmmt. Alle ae Nahſefter und die 
Mn 


BEN m Noch Seb d ckis His Maſehi. Viennz 
1682. 
Animal Mofehiferum. Ray. Syn. quad. pag. 127. 
Tragus Mofchiferus, Moſchus. Klein de qua- 
N drup. pag. 18. teutſch Pag. 59. 
| Tragulus ad umbilicum Poilieulum Moichiferum 
gerens — — Moſchus, le Muſe. Briſſon Regn. ani 
mal. pag. 97. n. 5. (ed. in 8 p. 67.) 
Moſchiferus, Moſchus. Linn. Syfl. nat. edit. X. 
bag. 66. n. 1. v. 


1) Certains animaux qui portent le muſe. Della Lalla 
> voy, II. pag. 387. l 
Animal Moſchiferum. -Nieremb. hiſt. nat. p. 184. 
Capra Moſchi. Foufl. quadr. p. 78. 
Capreolus Mofchi; Biſeinthier. Torf. quadr. 
tab. 29. 
<= . Muskus-Dier. Nieuhof Geſantſchap. Amſterd. 
1665. in fol. p. 154. 
HBiſemthietlein 7 &e n . * edel 
2g. 373 i 
Möfehus. Schröck: monogr. Gant i 
Biſemthier Moſchi ‚capreolus. Geon. Thiere . 
beg. 50 fig. pag. 50. J 1. e 
Animal qui produit le mufe. Tavern. hai II. 
pag. 316 
Capra Moſchi. Charlet. exerc. pag. 10. 
Mus eus of Muskeljaat dier. Fobr. Reiß Paß.45. 
Cabardyn. Strahlenb. Aſ. pag. 335. 
15 Hiang thehang'tſe. Du Halde 4555 J pag. 33. 
5 BT Moſchus. Linn. He. nat. 6. pag. 13. u. I. 
| | Animal Mofchiferum, Kabarga diddum. . 
Gmelin Nou. comm. petrop. IV. pag. 393. 
Moſchus The musk Animal. Hill. anim. pag. 575. 
Der Muskus bock. Salle vierf. Th. pag. 317. 
N Muͤller Samml. II. pag. 1505 | 
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mehreſten Reiſebeſchreiber von Aſien haben deſſelben 8 
gedacht, einige unter dem Namen eines Biſamhir⸗ 
ag b eee ſches, 


/ 


2 
Fir 


0 Ran 2.8075 a 
Chͤuevrevil de la Chine. Didion, anim. I. pag. 601. 
Muſe. Diction. anim. III. pag. 203. - : 
3 Ke de Chinois. Diction. anim. IV. pag. 575 
1% Nuskus-Dier. Hoztt. nat. biſt. III. pag. 29. & 
| A exesture called Kaberda. Bell trav. I. pag. 233. 
Le Muſe. Buff. biſt. nat. XII. pag. 361. 
Fu 2 Xe de Chinois. Bom. Didion. IV. pag. 638. 
Er a Mofchus (Mofchiferus) folliculo umbilicali. Linn. 
Vf. nat. 12. J. pag. 91. n. 1. N 
The Tibet Musk. Penn. fym. quadr. pag. 56. 
nu. 46. tab. 10. fig. I. eat 5 
Dias tartariſche Biſamthier. Muͤllers Watur-⸗- 
N ſyſt. J. Pag. 375— 1 17 ö EN TEE, 
Moſehus (NMoſchiferus) folliculo umbilicali. Zrxe 
| eben Mammalia. pag. 319..#. 1. Severin Tentam. 5 
L Zoolpag. 50. Graumann Introd. pag. 53. 1. &riſch 


vierf. pag. 2. n. 9. | | | 
NMoſehus. Pallas Spicil. Zoolog. Fafe. XIII. p. I. 
i bis 45. Tab. IJ. V. Vl. Nord. Beytr. !“ f. 277. 0 


le Mufe. Bf on 57ſt. nat. quadr, (ed. in 12.) 
pag. 443. Suppl. Tom. X. pag. 401. pl. 29. Bomare 
Did. d hiſt. nat. ed. 3. Tom. IV. pag. 35. Rorier 


Dass tartariſche Biſamthier. Borgwsky Na⸗ 

turg. I. pag. 60. „. 2. Blume 

Bester aturg. Ausz. 2. pag. 220. m. 1. Gatte⸗ 

ver vom Nutzen u. Schaden der Th. I pag 200. _ 
. 102. Georgi Reife I pag: 163. S. 6. Gme⸗ 


rn 


Diſamthier. Freuen, Schaupl. der Natur. I. 
% Peg. 774 . 
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Nee Biſamrehes oder einer Biſamziege; Andere 
haben es als ein großes Zwerghirſchchen angeſehen; 


und in der That ſcheinet ſeine Natur zweydeutig zu 
ſeyn, und von allen dieſen Thieren etwas an ſich zu 
haben, wiewohl man daneben behaupten kann, daß 
ſie nur in einer einzigen Gattung beſtehen, die ſich 
von allen andern Thierarten unterſcheidet. Es iſt ſo 
groß als ein kleines Reh, oder als eine Gazelle, ſein 
Kopf aber hat weder Hörner noch Geweihe, und in 
Anſehung dieſes Kennzeichens gleicht es dem Memina 


oder dem oſtindiſchen Zwerghirſchchen. Es hat zwey 


große Hunds⸗ oder Hakenzaͤhne in dem obern Kinn⸗ 
backen, und auch hierinn iſt es dem Zwerghirſchchen 
ähnlich, welches oberhalb zwey große Hundszaͤhne in 
eben demſelben Kinnbacken hat. Dadurch aber un⸗ 


terſcheidet es ſich von allen Thieren, daß es eine Art 
von Beutel von ungefaͤhr zwey bis drey Zoll im 
Durchſchnitt, dicht bey dem Nabel hat, wo die 


Fluͤßigkeit, oder vielmehr die fettige Feuchtigkeit des 


Biſams hineingeſeiget wird, welche dem Geruch 


und den Beſtandtheilen nach von dem Ziebet ver⸗ 
ſchieden iſt. Weder die Griechen noch die Roͤmer 
haben das Mindeſte von dem Biſamthier erwähner. 


Die Araber ſind die erſten geweſen, welche von deen⸗ 
ſelben Mochriche Be, haben b), Gesner, 


Aldro⸗ 


1 


0 W Abuſſeid en ſagt, „daß das Bis 


I amihler dem Reh ziemlicher Maaßen gleiche. V. 


| Daß es eine Haut und Farbe von gleicher Art, 
08 dünne Beine, geſpaltene Klauen, gerade und nur ein 
wenig gekruͤmmte Hoͤrner, und an jedem Backen 
zween weiße Gewehrzaͤhne habe. Dleſer Schriftſtel⸗ 
ler iſt der einzige, welcher behauptet hat, daß das 
VBiſaͤmthier Gehoͤene trage; und wahrſchelnch hat 
aer 
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Aldravand, Kirdyer e) und Boym haben von 5 
demſelben umſtandiichere ee geliefert. Allein 
As 


Grew 


er nur r nach der Analogie dafür e daß dieſes 


Thier, welches ſonſt dem Rehe gleich kaͤme, ein Ges 
hoͤrn auf dem Kopf haben muͤßte. Da Aldrovand 


dieſen „Irrthum nachgeſchrieben hat, ſo haben wir 


uns fuͤr verbunden gehalten, denſelben anzumerken. 
Avicenna meldet an dem Orte, wo er von dem Bi⸗ 
ſam redet, es ſey dieſes der Beutel oder das Gaͤck⸗ 
chen eines Thiers, das dem Reh ziemlich aͤhnlich ſey, 


aber zwey große umgebogene Hundeszaͤhne habe. 


Man findet von dieſem Thiere auch eine Figur in des 
Coſanas Fragment, das in dem erſten Bande von 


Saperfiers eh Ahgedeuekt iſt. 


„ 
7 \ 
V. 


0 Ich fage alſo für das Be daß fi ch in den Provin⸗ 


zen Kenſt und Chiamſi ein gewiſſer Hirſch findet, 
welcher einen ſehr guten Geruch von ſich giebt, und 
welchem die Chineſer den Namen Xerchiam, das iſt, 
Biſamthier gegeben haben. Der chineſiſche Atlas re⸗ 
det davon folgender Maßen. „Damit ich Sie nicht 


„länger nach der Bedeutung des Namens oder des 


„Wortes Muſchus mit Schmerzen warten laße; ſo 


v will ich Ihnen ſagen, was ich mehr als einmal von 


»„dieſem Thiere geſehen habe. Es hat am Nabel eine 
„gewiſſe Erhöhung, welche einem kleinen Beutel glei⸗ 
„chet, indem ſie von einer ſehr zarten Haut umge⸗ 
„ben und mit einem ſehr weichen und feinen Haar 
„bedeckt iſt. Die Chineſer nennen dieſes Thier Re, 


„welches Geruch heißt, und daraus machen ſie den 
„Namen Xebiang, welches den Geruch des Thiers 
„Ke oder Se, Muſchus bedeutet. Es iſt vier Fuß 


„lang, und iſt eben fo geſchwind als ein Hirſch, der 
„ganze Unterſchied zwiſchen dieſen beyden Thieren be⸗ 


»iteht darinn, daß des erſtern feine Haare etwas 


„ſchwaͤrzer find, und daß es keine Hörner hat. In 
„den Provinzen Suchuen und J na wird eine on 
„or enk⸗ 
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Grew a) iſt der einzige, welcher von dieſem Thiere 


nach deſſen Haut, die zu ſeiner Zeit in dem Cabinette 


I 


er der 
„ordentliche Menge von dieſen Thieren gefunden, 


Hund man kann ſagen, daß in keinen von allen Land⸗ 


N 


„ſchaſten von China mehrere dergleichen Thiere, als 
„in denen Gegenden, welche am meiſten gegen Abend 
„liegen, gefunden werden.“ La Chine illuſtrẽe de 

Kircher, traduite par d Alquie. Amflerd. 1610. p. 256. 


V. 


c) Der Vicambirſch findet ſich in Ching und Hfindien; _ 


N 


in dem Mufeo des Calceolarius iſt daſſelbe ziemlich 


gut vorgeſtellet worden. Die Figur, welche Kirchen 


(China illuſtrata) davon geliefert hat, iſt in Anſehung 
des Mauls und der Fuͤße fehlerhaft. Die beym 
Jonſton iſt ungereimt. Faſt durchgaͤngig iſt dieſes 


Dͤhier ſchlecht beſchrieben worden. Alle Schriftſtel⸗ 


ler melden nicht anders, als wenn es eine bekannte 


Sache waͤre, daß es zwey Hörner habe, ausgenom⸗ 


men Simeon Sethi, welcher behauptet, daß es nur 
ein Horn habe. Weder dieſes noch jenes iſt wahr. 


Eben fü verhält es ſich mit der Beſchreibung, welche 


Scaliger und nachhin Chiocer in des Calceolarius 
Muſeum gegeben hat; dieſe ift uͤberaus fehlerhaft. 
Die beſte Beſchreibung findet ſich in den in Deutſch⸗ 
land herausgekommenen Ephemeriden. Indeſſen ha- 
be ich doch bey der Vergleichung derſelben mit der⸗ 

jenigen, welche ich ſelbſt gemacht habe, und hier 
vorlegen will, einige Verſchiedenheiten gefunden. 


Dieſes Thier iſt vorne von per Naſe an bis an 
den Schwanz ungefaͤhr drey Fuß lang; der Kopf hat 


> fünf bis ſechs Zoll, und der Hals ſieben bis acht 
Zoll in der Laͤnge; die Stirn iſt drey Zoll und das 
Ende der Naſe iſt nicht einen Zoll breit; die Naſe iſt 


Ohren ſind fo geſtaltet wie die bey einem Kaninchen, 


ſpitzig und der Naſe eines Windhundes aͤhnlich; die 


ſie ſind gerade und ungefähr drey Zoll hoch; der 


Schwanz 


8 > nn 
STETTEN UNE 
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der Suiglichen, Socletöt zu London auf behalten wur⸗ 


Ber eine BA Biſchreibung geliefert ba Dieſe 


Beſchrei⸗ 5 


Schwanz iſt ebenfalls gerade und nicht uͤber zwey 


x Zoll lang; die Vorderbeine find ungefähr dreyzehn, 


bis vierzehn Zoll hoch. Dieſes Thier gehoͤrt zu der 


Zahl derer, welche geſpaltene Klauen haben; fein 
g Fuß iſt tief geſpalten, und hat vorne zwey Huf- oder 
Laufklauen, die uͤber einen Zoll lang ſind, und hin⸗ 


ten zwey andere faſt von eben der Groͤße; die Hin⸗ 
terfuͤße fehlten an dem Gegenſtand, das ich hier be⸗ 


ſchreibe. Die Haare am Kopf und an den Beinen 


waren nur einen halben Zoll lang und ziemlich fein; 
unter dem Bauch waren die Haare ein wenig dicker, 


und anderthalb Zoll lang; auf dem Ruͤcken und am 


Hinteren hatten ſie drey Zoll in der Laͤnge; und wa⸗ 


ven drey bis viermal dicker als Schweins borſten, 
das iſt, als bey irgend einem andern Thier. Dieſe 
Haare waren von der Wurzel an bis an die Spitze 


eines ums andere braun und weiß; auf dem Kopf 
und an den Beinen waren ſie braun, am Bauch und 


85 unter dem Schwanz weißlich, auf dem Kreuz und 
am Bauch wellenfoͤrmig, das iſt ein wenig gekraͤu⸗ 
ſelt, und uͤberhaupt waren ſie weicher anzufuͤhlen, 


als bey den meiſten übrigen Thieren. Sie ſind auch 
außerordentlich leicht und ſehr locker; denn wenn 
man ſie ſpaltet und durch ein Vergroͤßerungsglas ber 
trachtet; fo ſcheinen fie gleichſam aus kleinen Blaſen 
zu beſtehen, die denjenigen ähnlich find, welche man 


in Federpoſen wahrnimmt, ſo, daß ihre Subſtan;, 
ſo zu ſagen, das Mittel zwiſchen der Subſtanz der 


Haare und der rden hat. An jeder Seite des 
untern Kinnbackens und zwar ein wenig unter den 
Winkeln des Mauls findet ſich ein kleiner ungefaͤhr 
drey Viertel Zoll langer Zopf, von harten fleifen und 
gleich langen Haaren, welche den Schweinsborſten 
ziemlicher Maßen aͤhnlich ſind. 

Die Blaſe oder der Beutel, worinn der Biſam 


f,, enthält ungefähr drey Zoll in der Länge, und etwa 
K 8 zwen 


— 


— 


\ 


— 


* 


Geſchreibung iſt in englaͤndiſcher Sprache abgefaßt, 


und ich habe es für meine Schuldigkeit gehalten, ſie 


bier uͤberſetzt darzuſtellen. 


Ein Jahr nach der Herausgabe dieſes Werks 
von Grew, die 1681 geſchahe, ließ Lucas Schroͤck e) 
TEEN nz 6 ur d % 10% 

\ \ ö 2 2 / 
zwey Zoll in der Breite; fie ſtehet uͤber der Haut des 
Bauchs ungefähr anderthalb Zoll hervor. — Das 

Thier hat ſechs und zwanzig Zähne, ſechszehen in 
dem Unkerkinnbacken, naͤmlich vorne acht Schneide⸗ 
zaͤhne, und hinten vier Backenzaͤhne, und eben ſo viele 

Backenzaͤhne an jeder Seite in dem Oberkinnbacken, 
und anderthalb Zoll weit von der Spitze der Naſe iſt 

an jeder Seite eben dieſes Oberkinnbackens ein Ge⸗ 
wehr⸗ oder Hundszahn, welcher ungefaͤhr drittehalb 
Zoll lang, nach hinten und nach unten gekruͤmmt iſt, 
und in einer Spitze ausgeht. Dieſe Gewehrzaͤhne 
ſind nicht rund, ſondern geplaͤttet; fie find einen hal⸗ 
ben Zoll breit, nicht recht dick, und hinten ſchnei⸗ 
dend, dergeſtalt, daß ſie einer kleinen Sichel ziem⸗ 
lich aͤhnlich ſehen. Auf dem Kopf find keine Hörner 


uA. ſ. w. Dieſe Stelle habe ich aus dem Englaͤndi⸗ 


ſchen uͤberſetzt, und zwar aus dem Buch, welches 
den Titel hat: Muſeum Reg. Societatis. By’Nebe- 
miad Grew. M. D. Lond, 168 1. Pag. 22 C23. 

e) Schroͤck liefert die Figur des Thiers, aber ohne Be⸗ 
ſchreibung; er ſagt bloß, daß es einem Reh gleiche, 
außer daß es im Oberkinnbacken zwey Zaͤhne als ein 
Gewehr habe, die nach unten hin ſtehen, und unge⸗ 
faͤhr drey Zoll lang ſind. Dies ſey das hauptſaͤch⸗ 
lichſte Kennzeichen dieſes Thiers; ſonſt aber ſey auch 

die Farbe ſeines Haars beſchaffen, und ſein Kopf 
unterſcheide ſich von dem Kopf des Rehes und glei⸗ 
che mehr des Wolfs feinem. Das Haar ſey ver⸗ 
ſchiedentlich geſprenkelt, und der Beutel, der den 

| Na. Biſam 
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zu Wien in Oeſterreich die Geſchichte dieſes Thiers 
drucken, in welcher man nichts recht genaues, und 
nichts ganz neues findet. n | 
Wrr wollen bloß die Umſtaͤnde, welche wir dar» 
aus werden nehmen koͤnnen, mit denen verbinden, 
die bey andern Schriftſtellern und vornaͤmlich bey den 
neueſten Reiſebeſchreibern zerſtreuet ſtehen, und dann 
werden wir wenigſtens alles, was man von dieſem 
TDeꝛahiere gemeldet, oder vielmehr das Wenige, das 
maan davon weiß, geſammlet haben, da wir es doch 
nicht beſſer machen koͤnnen, weil wir das Thier ſelbſt 
nicht geſehen, und nicht vermoͤgend geweſen ſind, es 
zu bekommen. N a lns | 


1 
8 


Aus Grews Beſchreibung, welche die einzige 
glaubwürdige Schrift iſt, auf der wir uns verlaßen 
konnen, iſt zu erſehen, daß dieſes Thier ein ſteifes 
und langes Haar 2), ein ſpitziges Maul und 715 
eee 75 u wehr⸗ 


— 


n 7 


HBiſam enthalte, fen unter dem Bauch ein wenig Ins 
ter dem Nabel. Er ſetzt hinzu, daß dieſes Thier ſich 
in der Tartarey, in Thibet, in China, vornaͤmlich 
in der Landſchaft Penſt, in Tunkin, in Pegu, in den 
Koͤnigreichen Arakan und Boutan finde. (S. 32. 
bis S. 57.) 7 B. Dr 


2) Pili in Mofcho, quamquam crafli admodum & feta- 
rum fimiles videantur, ſunt tamen, vt in cervis & Ar- 
galide ſ. Muſmone fragiles, tenerrima raritate ſpon- 

gioſa, medullæ feirpi ſimillima, repleti. At in Ta- 

jiuſſu (pecari) ſetæ corneæ, rigidæ depreſſæ, dorfo 
planæ, ſubtus plerumque, vti rhachis pennæ, ſulco 

exaratz, ſeptem ſæpe pollicum longitudine extremo 
multifidæ. Id moneo, quia ill. Buffonius pilum, in- 

ter ſimilitudines Moſehi cum poreino genere, recen- 


ſuit. Pall. Spicil. XIII. pag. 28. O. 


I „ 


* 


ein Hirſch oder Reh. 


7 


18 \ 


* 


14 IXXXXIII. Das Biſamthier. 


wehrzaͤhne faſt wie das Schwein habe „ und in Ab⸗ | 


ſicht dieſer Aehnlichkeiten zuvorderſt dem wilden 


Schweine 5), nahe, und vielleicht noch naͤher deem 


Thier komme, das Babiruſſe heißt und dem die Na⸗ 
turforſcher den Namen eines indianiſchen wilden 
Schweines gegeben haben. Dieſes Thier hat eines 


Theils nicht nur verſchiedene Kennzeichen vom 


Schweine, ſondern auch wie das Biſamthier einen 
ſchmaͤchtigen Wuchs und hohe ſchlanke Beine, wie 

Andern Theils hat das ame. 
rikaniſche Schwein, welchem wir den Namen Pecari 

beygelegt haben, auf dem Ruͤcken eine Hoͤhlung oder 
einen Beutel *), der eine Menge von einer ſehr 
wohltiechenden Feuchtigkeit enthaͤlt, und das Biſam⸗ 
thier hat eben ſolchen Beutel, wiewohl nicht auf dem 


Rücken ſondern am Bauche. Ueberhaupt gehört kein 
nes von den Thieren, die wohlriechende Feuchtigkei⸗ 


ten von ſich geben, als beſonders der Dachs, der 


Biber, der Pecari, der Ondatra, der Desman, die 


Civette, das Zibetthier zum Geſchlecht der Hirſche 
oder Ziegen. Wir würden daher geneigter ſeyn zu 
glauben, daß das Biſamthier ſich mehr dem Ge⸗ 
ſchlecht der Schweine naͤhere ) weil es eben ſolche 

| 5 1 Gewehr⸗ 


3) Dieſe Aehnlichkeit iſt doch zu gering, da das Biſam⸗ 
5 ſo viele Aehnlichkeit mit den r 
at. re e 


) Der Beutel an dem Pecari oder Zajaffıı enthält eine 

ſtinkende Feuchtigkeit und iſt ſehr verſchieden von 

dem am Biſamthiere, wie wir im Anhange von Hrn. 
Pallas bemerkt finden werden. O. | 


’ 


f) Animal mofchiferum neque e cervino neque e CA 
prino genere eſſe videtur, cornua enim non habet & 
£ an 


* > — 
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Gewehrzaͤhne wie dieſe hat, wenn es zugleich Schnei⸗ 
degaͤhne im Oberkinnbacken hatte. Allein es hat keine 
Schneidezaͤhne, und in dieſem Stück naͤhert es ſich 
den wiederkäuenden Thieren, und vornaͤmlich dem 
kleinen Zwergbirſchchen, das auch wiederkaͤuet, ob 
es gleich keine Hoͤrner hat. Aber alle dieſe aͤußeren 
Merkmale ſind nicht hinſaͤnglich, und ſie koͤnnen bloß 
Vermuthungen veranlaßen. Die Beſichtigung der 
innern Theile kann allein die Natur dieſes Thiers ent⸗ 
ſcheiden, die bis auf den heutigen Tag unbekannt 
| iſt ). Ich geſtehe fo gar, daß ich, bloß um den 
Porurtheilen des groͤßeſten Hauſens nicht entgegen 
\ zu handeln, das Bifamthier hinter den Ziegen, Ga⸗ 
| zellen und Zwerghirſchchen geſetzt habe, ob es gleich, 
unſerm Bevünfen nach, von dieſem Geſchlecht eben 

| ſo weit, als von irgend einem anderen, entfernt ift, 


Marcus Paulus, Barbofr, Thevenot, 
der Pater Philipp von Marini haben ſich alle in 
den ee 80 we (ge: fe von. biefem Thiere ans 

gegeben 


\ 85 N er 


an ruminet ineertum eſt; dentibus tamen ineiſori- 
bus in ſuperiore mandibula caret, ruminantium in 
modum & dentes ibidem exfertos- habet, Tufkd 
( (Analice, Defenfer Gallice) velur porcus. Roy Sy- 


nuop /. quad. pag. 127. V. 


f 50 Die genaue Zergllederung und Beſchreibung der bier 
Magen wie an den wiederkauenden Thieren, findet 

man jetzt mit deren Abbildung i in Palas Spicil. 
Zool. XII. O. 


2 Paulus beſchreibk es auf figetde Art: Es hat ein 
eben ſo ſtarkes Haar, als der Hirſch, Fuͤße und 
Schwanz wie die Gazelle, und eben ſo wenig Hoͤr— 

| ner als dieſe. Es hat oben vier Zaͤhne, welche drey 
| zu Nat. Geſch. d. ‚wierf, Th. XIII B. B Fin⸗ 
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gegeben haben, mehr oder weniger geirrt. Das ein⸗ 
zige, ſo gegruͤndet iſt, und worinn ſie mit einander 
einig ſind, iſt dieſes, daß der Bieſam ſich in einem 
Beutel oder in einem Geſchwulſt erzeuge, die 1 si 
FOREN den | nenn bey 


Finger lang / zart und weiß wie Elfenbein find, zwey 
das Thier ſelb 


* 
7 


15 "= — N * EEE 3 20 x 
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— 


davon ſtehen N die Höhe, und zwey nach unten zu; 
fi 


Nabel, und alsdenn fangen es die Jaͤger und oͤffnen 


das Geſchwuͤr. Barboſa meldet, es gleiche mehr 


der Gazelle, aber er ſtimmt mit den andern Schrift⸗ 


ſtellern darinn nicht überein, daß er ſagt, daß es 


ein weißes Haar habe. Hier find feine Worte: „Der 
„Biſam wird bey kleinen weißen Thieren angetrof⸗ 


„fen, welche den Gazellen gleichen, und Zaͤhne wie 


„Elephanten haben, außer daß dieſelben kleiner ſind. 


„Es entſteht bey dieſen Thieren unter dem Bauch und 


„der Bruſt eine Art von Geſchwuͤr; und wann die 


„Materie reif iſt; ſo bekommen ſie ein ſolches Jucken, 


„daß fie ſich an den Baͤumen ſcheuren, und was als⸗ 


„denn in kleinen Koͤrnern herausfaͤllt, iſt der vor⸗ 
„treflichſte und vollkommenſte Biſam.“ Die Bes 
ſchreibung, welche Hr. Thevenot macht, ſtimmt noch 
weniger mit den andern Beſchreibungen überein. r 
redet folgender Maßen. „Es giebt in dieſen Laͤn⸗ 


„dern ein Thier, welches in Anſehung der Schnauze 
„dem Fuchs gleicht, und von Leibe ſo groß als ein 
„Haſe it. Es hat ein Haar von gleicher Farbe, wie 
„der Hirſch, und ſolche Zaͤhne wie der Hund; es 
„giebt vortreflichen Biſam; es hat am Bauch eine 
„Blaſe, die voll vom verdorbenem Blut iſt, und aus 
„dieſem Blut entſteht der Biſam, oder vielmehr die⸗ 
„ſes Blut iſt der Biſam ſelbſt; man ſchneidet ihm 


„ dieſe Blaſe ab, bedeckt die Stelle, wo fie abgeſchnit⸗ 


„ten iſt, ſogleich mit Leder, damit der Geruch nicht 


„verfliege, aber, wenn die Operation geſchehen; ſo 


„lebt das Thier nicht laͤnger.“ Die Wiebe 


* 

* 
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ſieht ſchoͤn aus. Im Vollmond bes 
koͤmmt es ein Geſchwuͤr am Bauch nahe bey dem 
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bey dem Nabel des Thiers iſt. Es erhellet aus ihren 
und anderer Reiſebeſchreiber Zeugniſſen, daß bloß 


5 
> 
8 a 
— 

y 4 


* 
1 


das Maͤnnchen den guten Biſam hervorbringet, daß 


bey dem Weibchen Bee ſolcher Beutel dicht am 
e win 125 7 NT 


Nabel 


des Anton Pigafetta, welcher ſagt, daß das Bis 
ſamthier fo groß wie eine Katze ſey, kann mit der 
Beſchreibung anderer Schriftſteller nicht beſtehen. 


Dies P. Philipp von Marini Beſchreibung kommt 


#3 


auch nicht ganz mit anderer Schriftſteller ihrer uͤber⸗ 
ein, indem er ſagt, daß das Thier einen ſolchen 


Kopf wie der Wolf habe; und der Pater Bircher 
ſtellet es in der Figur, welche er davon liefert, mit 


einein Schweinsruͤſſel vor, welches vielleicht ein 


Fehler von dem Kupferſtecher iſt, der ihm auch 


Klauen beyleget, da es doch ein geſpaltenes Huf hat. 


Simeon Sethi entfernet ſich noch mehr von der 
Wahrheit, indem er uns dieſes Thier ſo groß als 
ein Einhorn vorſtellet, und ſo gar zu dieſer Gattung 
rechnet. Hier ſind ſeine Worte: „Der Biſam von 
„geringerem Werthe iſt derjenige, der aus Indien 


me, und ins Schwarze faͤllt, und der ſchlechteſte 


„don allen koͤmmt aus China. Aller dieſer Biſam 
„entſteht unter dem Nabel eines ſehr großen Thiers, 
„»das nur ein Horn hat und dem Reh gleichet. Wann 
»es hitzig iſt; fo ſammlet ſich um feinen Nabel eine 
„Menge dickes Blut, welches eine Geſchwulſt erzeugt, 
„und der Schmerz läßt das Thier ſodann weder freſ⸗ 

„ten uoch ſaufen; es waͤlzet ſich auf der Erde, und 


bwo.entlediget ſich des Geſchwulſtes der mit ſchlammi⸗ 


„gem Blut angefüllet iſt, welches lange nachher nes 


»rinnet und den guten Geruch bekoͤmmt.“ Alle dieſe 
Schriftſteller kommen in Anſehung der Art und 


Weiſe mit einander überein, wie der Biſam in der 


Blaſe oder in dem Geſchwulſt erzeugt werde, welche 


Cine pag. 216. 


am Nabel des Thiers hervor kommt, wenn es in 
Brunſt iſt. Anciennes Relations des Indes & de la 


— 


V. 
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Nabel fen 5) aber daß die Feuchtigkeit, welche da 


hinein geſeiget wird, einen andern Geruch habe; es 
erhellet daraus uͤberdieß, daß dieſer Geſchwulſt 
des Männchens bloß in der Brunſtzeit mit Biſam an⸗ 
gefülfet wird, und daß zu andern Zeiten dieſe Feuch⸗ 
tigkeit nicht ſo reichlich iſt und keinen ſo ſtarken Ge⸗ 


ruch hat ). 5 


Was die Materie des Biſams ſelbſt betrifft; ſo 


iſt vielleicht ſein Weſen, das iſt, ſeine reine Sub⸗ 


Geh ſtanz eben fo wenig bekannt, als die Natur des 


Thiers, welches ihn liefert. Alle Reiſebeſchreiber 
jagen einſtimmig, daß dieſe Specerey von denen, mel» 
che ſie verkaufen, immer verfälſchet und mit Blut 
oder andern Specereyen vermenget werde. Die Chi⸗ 


neſer machen durch dieſe Vermiſchung nicht allein die 


Maſſe davon groͤßer, ſondern ſuchen auch das Ge⸗ 
wicht dadurch ſchwerer zu machen, daß ſie fein zer⸗ 
ſtampftes Bley darunter thun. Der reinſte Biſam, 
weicher von den Chineſern ſelbſt am meiſten geſuchet 
wird, iſt der, den das Thier auf Steine oder Baum⸗ 
ſtamme fließen läßt, an denen es ſich ſcheuret „wenn 
die Materie demſelben ein Jucken verurſacht, oder da- 
von zu viel in dem Beutel iſt, worinn ſie entſteht. 


Der Viſam, der ſich in dem Beutel ſelbſt findet, iſt 


ſelten fo gut, weil er noch nicht reif iſt, oder auch, 


weil er bloß in der Brunſtzeit feine ganze Staͤrke und 
ſeinen vollkommenen Geruch bekoͤmmt und alsdenn 
N | 95 


6) Wir werden doch im Anhange bemerkt finden, daß 


7 


dieſer Biſamſack dem Weibchen gaͤnzlich fehlt. 


* 


7) Auch hiervon ſehe man das Gegentheil im Anhange. 
| © | 


* * 


* 
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went 


daß der Biſam der Auswurf und Eiter eines Thiers 


i 


fſey, welches der wilden Ziege gleichet, außer daß 


es einen ſchmaͤchtigern Leib und duͤnnere Beine hat. 
Cas wird in der obern Tartarey, in dem daran graͤn⸗ 
zenden noͤrdlichen China und in Großthibet, einem 
in Königreich zwiſchen Oſtindien und China, gefunden. 
3 72 Ich habe dergleichen Thiere nie lebendig, aber wohl 


uch ee an vielen Orten gefehen. In den 
1 711 


Nachrichten von der Geſandſchaft der Hollaͤnder nach 
China, und in des Pater Kircher China illuſtrats fin⸗ 
det man Abbildungen davon. Man ſagt gemeinig⸗ 


lich, daß der Biſam der Schweiß von dieſem Thier 


ſey, der in eine dünne Blaſe nahe beym Nabel hin⸗ 


einfließe, und ſich daſelbſt ſammle. Die Morgen⸗ 


llaͤnder fagen richtiger, es entſtehe im Leibe dieſer 


Ziege nicht weit vom Nabel ein Geſchwuͤr, deſſen 
Materie heftig ſteche und jucke, vornaͤmlich wenn 
das Thier in Brunſt iſt; dann ſcheure ſich das Thier 
gar ſehr an Baͤumen oder Felſen, davon breche das 
Geſchwuͤr auf und die Materie ergieße ſich an eben 
derſelben Stelle zwiſchen den Muskeln und der Haut, 
und erzeuge, indem ſie ſich daſelbſt haͤufe, eine Art 
von Geſchwulſt oder Blaſe; die innerliche Hitze ent⸗ 

zuͤnde dieſes verdorbene Blut, und eben dieſe Hitze 
verurſache den ſtarken Geruch, den der Biſaur von 
ſich gebe. Die Morgenlaͤnder nennen dieſe Blaſe den 
Biſamnabel, oder auch den wohlriechenden Nabel; 
der gute Biſam koͤmmt qus Obibet, die Morgen laͤn⸗ 


der ſchaͤtzen ihn hoͤher als deu aus China, entweder 
weil er wuͤrklich einen ſtoͤrkern und dauerhaftern u 
„ er ru 
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alle beyde die Kunſtgriffe ſehr gut beſchrieben, mi: 


welchen die Morgenländer den Biſam verfälſchen. 
| “ 8 Fan 60 | get AR 5 15 Hall“, de Die 
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auch weil es ihnen nur ſo deucht, da 
ſie ihn friſcher bekommen, indem ihnen Thibet naͤher 
iſt, als die Provinz Fenſi, welche unter allen Ge⸗ 
genden von China den meiſten Biſam liefert. Der 
groͤßeſte Biſamhandel wird zu Boutan, einer ber 
ruͤhmten Stadt im Königreich Thibet, getrieben; 


die Pataner, welche daſelbſt ihren Biſam einkaufen, 


bringen ihn nach allen Handlungsſtaͤdten von Oſtin⸗ 
dien, und von dannen wird derſelbe nachhin durch 
b edio⸗ganze Melt verfahren. Die Pataner ſind Nach⸗ 


baren von Perſten und der obern Tarkarey, und Un⸗ 


terthanen oder bloß Zinsleute des großen Moguls. 
Die Indianer halten viel von dieſer Specetrey, weil 


0 er nicht nur haͤufig verbraucht, ſondern auch ſehr 
Jongeſucht wird. Sie gebrauchen fie zu allem ihre 


Raͤuchwerk und Confituren, und zu allem, was ſie 
zxzu praͤpariren pflegen, um die verliebte anne wie⸗ 

der zu erwecken, und die verlohrnen Krafte wieder 
herzuſtellen. Die Frauenzimmer vertreiben damit 
die Duͤnſte, die aus der Baͤhrmutter ins Gehirn 
ſteigen, und legen zu dem Ende eine Blaſe auf den 
Nabel; und wann die Duͤnſte heftig und anhaltend 


ſind, ſo nehmen ſie aus der Blaſe etwas Biſam, 


legen dieſen in einem kleinen Beutel von Leinwand, 
z und ſtecken ihn in den Theil des Leibes, den man 
aus Schamhaftigkeit nicht nennen kann. — — Es 
iſt eine gemeine Sage, daß, indem man den kleinen 
Beutel, worinn der Biſam iſt, abſchneidet / ein fo 
n ſtarker Geruch herauskoͤmmt, daß der Jaͤger Mund 
und Naſe mit vielfach über einander gelegten Stücken 
Leinwand zugeſtopft haben muͤſſe; und daß er oft, die⸗ 
ſer Vorſicht ungeachtet, von dem ſtarken Geruch ein 
sb heftiges Naſenbluten bekomme, daß er davon 
ſterbe. Ich habe mich darnach genau erkundiget; 
und da ich wirklich von Armenianern, welche zu 
Bontan geweſen waren, beynahe ein Gleiches. Wale! 
l 8 j ez 
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k Die Kaufleute müſſen nothſbendig die Quantität da⸗ 


von on dergeftlt vermehren, daß es allen Glauben uͤber⸗ 


B 4 titteigen 


ehr ſo glaube iche daß es gegruͤndet ſeh Dazu 
habe ich dieſen Grund: dieſe Specerey erhaͤlt ihre 


Seaͤrke nicht erſt mit der Zeit, ſondern verliert viel⸗ 


= mehr ihren Geruch nach und nach je alter fie wird; 


wis dieſer Geruch iſt aber in Oſtindien noch ſo ſtark, daß 
ich ihn nie habe ausſtehen koͤnnen. Wann ich Bi⸗ 
ſäam erhandelte; fo hielt ich mich immer in freyer 


7% Luft auf, mit einem Schnupftuch vor dem Geſicht, 
ſtand weit entfernt von denen, welche die Blaſen 


durch ihre Haͤnde gehen ließen, und ließ dieſen Han⸗ 
del auf meinen Maͤckler ankommen. Hierbey merkte 


ich ſchon damals, daß die Duͤnſte von dem Biſam 
den Kopf gar ſehr einnehmen, der ganz unausſteh⸗ 
lich iſt, wenn er friſch von dem Thier genommen wird. 
Ich kann auch ſagen, daß keine Specerey in der 
Welt iſt, welche Teichter. verfaͤlſchet werden kann, 


unnd auch wirklich mehr verfaͤlſcht wird. Man fin⸗ 


det viele Beutel, die bloß Stuͤcken Haut von dem 
Thier, und mit ſeinem Blut und etwas Biſam, um 
des Geruchs willen, angefuͤllet, aber keines Weges 
der Geſchwulſt ſind, den die weiſe Natur am Nabel 
hervor bringt, damit darinn dieſe Art von wunder⸗ 
barer und wohlriechender Feuchtigkeit auf behalten 


werde. Vas die Achten Blaſen ſelbſt betrifft, fo 


druͤckt der J Jaͤger, wann er ſie nicht recht voll findet, 


g den Bauch des Thiers, um Blut herauszubringen, 
und macht damit die Blaſen voll; denn man haͤlt 
dafuͤr, daß das Blut des Thiers und ſogar fein 


si Fleiſch gut riechen; nachhin mifchen die Kaufleute 
Bley, Ochſenblut und andere Sachen mehr darunter, 


die das Gewicht ſchwerer machen koͤnnen; und brin⸗ 


gen ſolche mit Gewalt hinein. Die Morgenlaͤnder 
ſtellen verſchiedene Proben an, wenn ſie wiſſen wol⸗ 
len, ob der Biſam verfaͤlſchet ſey oder nicht, ohne 


die Blaſe zu oͤffnen. Die erſte iſt dieſe, daß fie die 


5 5 4 Blafe, in der Hand waͤgen, denn die Erfahrung hat 


ſie 
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ſteigen muß, indem Tavernier i) in einem einzigen > 
Jahre ſechszehn anderen und drey und ſechezig Bla⸗ 


1. 2 h | ſen 


1 fie. 0 pen ſchwer eine unverfälſchte Blaſe ſeyn 
nuͤſſe; ihre andere Probe beſteht im Geſchmack; da⸗ 
her nehmen die Indianer allemahl beym Einkauf 
kleine Koͤrner aus den Blaſen heraus und ſtecken die⸗ 
ſelben in den Mund; die dritte Probe endlich iſt die, 
daß ſie einen durch Knoblauchsſaft gezogenen Faden 
nehmen, und mit einer Nadel mitten durch die Floß 
ziehen; denn wenn ſich der Knoblauchsgeruch ver⸗ 


| liert; foifeoder Biſam acht; behaͤlt der Faden aber 


den gedachten Geruch an ſich; ſo iſt der Biſam ver⸗ 


fuaͤlſcht Chardins Reiſen. Fee 1711. 


\ ib S 7 und Bin ring f 
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i) Di 55⁊ 60 ind meiſte Biſam kömmt aus dem Könige x 
reich Boutan; von da wird er nach Patna, einer der 
vornehmſten Städte von Bengala gebracht und an 


den Leuten dieſes Landes verkauft; e Biſam, 


welcher in Perſien verhandelt wird, koͤmmt dorten 
her — — Ich habe den Einfall gehabt, die Haut 
von dieſem Thier nach Paris mitzubringen, wovon 
ich hier die Sigur liefere. 5 8 


Wenn man das Thier getötet Ani ſo e . 
man ihm die Blaſe ab, welche ſo groß als ein Ey 
iſt, und unter dem Bauch näher bey den Zeugungs⸗ 


— 


gliedern als bey dem Nabel ſitzt; danaͤchſt nimmt 
man aus der Blaſe den Biſam heraus, der darinn 
201 befindlich iſt, und dann wie geronnenes Blut aus⸗ 
ſieht. Wann die Bauren denſelben verfaͤlſchen wol⸗ 
len, ſo nehmen ſie den Biſam heraus, und ſchuͤtten 
sach ſtatt deſſen etwas von der zerhackten Leber und dem 
Blut des Thiers hinein. Aus dieſer Vermiſchung 
n entſtehen in den Blaſen binnen zweyen oder dreyen 
Jaahren gewiſſe Thierchen, welche den guten Biſam 
verzehren, ſo, daß wenn man ſie Aae man dar⸗ 
3 inn 
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fen: kaufte „ ir wel che Menge eine gleiche Anzahl von 


Thieren vorausſetzt, denen dieſe Blaſen abgeſchnit⸗ 
r B 5 en 

f 3 
inn vielen Abgang findet. Andere Bauren ſchuͤtten, 
wann ſie die Blaſe abgeſchnitten, und fo viel Biſam 
\ als moͤglich iſt, ohne daß es zu merklich wird, her: 
ausgenommen haben, an deſſen Stelle kleine Stuͤ⸗ 
cken Bley hinein, und machen dadurch die Blaſe 
ſchwerer. Dieſe Betruͤgerey iſt den Kaufleuten, 
welche den Biſam kaufen und nach fremden Rändern 
bringen, lange nicht ſo ſehr zuwider, als der erſte 
Betrug, weil aus den Bleyſtuͤckchen doch nicht die 
15 erwaͤhnten kleinen Thiere entſtehen. Allein die Bes 
| truͤgerey iſt noch ſchwerer zu entdecken, wann ſie aus 
| der Haut von dem Bauch des kleinen Thiers kleine 
Beutel machen, und mit Faden von eben dieſer Haut 
[ ſehr geſchickt zuſammennaͤhen, denn dieſe Beutel ſe⸗ 
hen eben ſo aus als die wahren Blaſen. Jene füllen 
ſie nicht nur mit dem, was fie aus den aͤchten Bla⸗ 
ſen genommen, ſondern auch mit ihrem betruͤglichen 
Miſchmaſch; und dann, fallt es den Kaufleuten 
ſchwer, das Geringſte zu unterſcheiden. Es iſt ger 
wiß, wenn fie die Blaſe zubaͤnden, ſobald ſie fie ab⸗ 
geſchnitten haben, ohne zu derſelben Luft hinein kom⸗ 
men zu laßen, und dem ſtarken Geruch Zeit zur Ver⸗ 
dauͤnſtung mittlerweile zu geben, da fie dasjenige was 
ſie wollen herausnehmen, ſo würde, falls man je⸗ 
manden die Blaſe vor der Naſe hielte, ihm von dem 
ſtarken Geruch ſögleich das Blut herausſpringen, 
weil derſelbe nothwendig geſchwaͤchet werden muß, 
damit er dem Gehirn leidlich und unſchaͤdlich ſey. 
Der Geruch des Thiers, das ich nach Paris ger 
bracht habe, war ſo heftig, daß es mir nicht moͤg⸗ 
lich war, felbigeg in meiner Kammer, länger zu 
lagen; die Duͤnſte davon nahmen allen Leuten im 
Hauſe den Kopf ein, und es mußte nach dem Korn⸗ 
boden gebracht werden, wo ihm endlich meine Be⸗ 
dienten die Blaſe abſchnitten; dem ungeachtet hat 
die Haut noch immerfort etwas vom Geruch an ich 
N behal⸗ 
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zahm iſt, und ſeine Gattung ſich nur in einigen Pro⸗ 


Bu 


IWW 


ten worden wären. Da dieſes Thier aber nirgends 
vin⸗ 


behalten. Man trifft dieſes Thier nicht ehet als un⸗ 


gefehr unter dem ſechs und funfzigſten Grade an; 


aber unter dem ſechszigſten, wo die Gegend ſehr wal⸗ 


di iſt, hält es ſich in großer Menge auf. Jedoch 


kommen dieſe Thiere, in den Monathen Februar und 
Maͤrz, wenn ſie in den Gegenden, wo ſie ſonſt ſind, 
wegen des Schnees, der in Menge an die zehn bis 
zwoͤlf Fuß hoch faͤllt, Hunger leiden muͤſſen, nach 
Suden bis zum vier oder fuͤnf und vierzigſten Grade 
herunter, um Korn oder jungen Reis zu freſſen, 

und ſodann lauren ihnen die Bauren auf, legen 
ihnen, da wo fie kommen, Schlingen und toͤbten fie 


pr 


mit Pfeilen und Stocken. Einige diefer Leute haben 


mich verſichert, ſie waͤren wegen des Hungers, den 
ſie ausgeſtanden haͤtten, fo mager und ſchwach, daß 
viele ſich im Laufe greifen ließen. Es muß eine er⸗ 
ſtaunliche Menge ſolcher Thiere geben, da jedes nur 
eine Blaſe hat; und da die groͤßte Blaſe die gemei⸗ 
niglich nicht größer als ein Huͤhnerey iſt , nicht eins 
mal eine halbe Unze geben kann; fo gehoͤren bis wei⸗ 
llen wohl drey bis vier Blaſen dazu, wenn eine Unze 
herauskommen fh TO 


Als der König von Dantan, von dem ich im fol⸗ 
genden Bande an dem Orte, wo ich dieſes Koͤnig⸗ 
reich beſchreiben werde, reden will, befuͤrchtete, daß 
der Handel mit Biſam wegen der Betruͤgerey die 
man damit vornimmt, aufhören möchte, und dieſes 
um fo mehr, als man auch aus Tunkin und Cochin⸗ 
china Biſam bekoͤmmt, welcher viel theurer iſt, weil 

er da nicht in ſo großer Menge angetroffen wird, als 
dieſer Koͤnig, ſage ich, befuͤrchtete, daß die Perfaͤl⸗ 
ſchung dieſer Waare den Handel ſeiner Staaten in 
boͤſen Ruf bringen möchte; fo ließ er vor einiger Zeit 
den Befehl ergehen, daß die Blaſen insgeſammt nicht 
ziugenaͤhet ſondern offen nach Boutan ſeinem Reſi⸗ 

g | \ | denz⸗ 
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vinzen des Morgenlandes befindet ); ſo kann man 
unmoͤglich annehmen; daß dieſelbe ſo zahlreich ſey, 
e ne une i | 


7 
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bdenzorte gebracht werden ſollten, damit fie daſelbſt 
beſichtiget und mit feinem Inſiegel verſiegelt würden. 
Alle, welche ich gekauft habe, waren von dieſer Gat⸗ 
tung. Allein die Bauren oͤffnen, aller Vorkehrungen 
des Koͤniges ungeachtet, die Blaſen auf eine unmerk⸗ 
liche Art, und thun, wie ich ſchon geſagt habe, klei⸗ 
ne Stuͤcken Bley hinein. Dieſes leiden die Kauf⸗ 


leute, weil, wie ich bereits angemerket, das Bley 


den Biſam nicht verdirbt und ſonſt keinen Schaden, 
als in Anſehung des Gewichts thut. Auf einer von 
meinen Reiſen nach Patna kaufte ich ſechszehn hun⸗ 
dert und drey und ſechszig Blaſen, welche zwey tau⸗ 
ſend fünf hundert ſieben und funfzig und eine halbe 
Unze wogen, und wovon der Biſam allein vier hun⸗ 


dert und zwey und funfzig Unzen wog. Johann 
SBaptiſt Tavernier ſechs Reiſen in der Tuͤrkey, 


Perſien und Oſtindien. Rouen 1713. Th. IV. 
S. Ag. bis e 5 


| 00 Das Vaterland des Biſamthiers iſt eigentlich der 
große Buckel Aſiens, der wahrſcheinlich zuerſt be⸗ 


. 4 A 5 


wohnte Theil dieſes großen feſten Landes. Alſo ges 


5 hoͤrt hiezu erſtlich ganz Thibet; hier heißt das Thier 


Hlaͤa; iſt für, uns, dem Gebrauch nach, dort am 


vorzuͤglichſten; es geht von dort aus nach Oſten bis 
zu den chineſiſchen Provinzen Zenfi und Suchuan; 
wie auch bis Tunquin; nordoſtlich durch die ganze 
Mongaley, Daurien und die gebuͤrgigten Theile am 
Amur, wie auch an der Lena bis Jakuzk und haufig 
am Ilga; noͤrdlich- nimmt es die untern Theile am 
Jeniſey, beſonders Kraßnagarsk und die Theile Si—⸗ 
biriens zwiſchen dem Mana und Jeniſey ein; und 
da von hieraus die Waͤlder an einander hangend 
nordwaͤrts fortlaufen, ſo geht es oftmal bis zu der 
Tunguska, ja ſelbſt bis Mangaſea, ohnweit des Po— 
larzirkuls, hinauf; nordweſtlich wird es durch das 
INVIER | altaiſche 
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| daß fie eine ſo große Menge von dieſer Materie her- 
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vorbringe, und man darf es nicht bezweifeln, daß; 
die meiſten von dieſen ſo genannten Beuteln oder 


Blaſen kleine nachgemachte Saͤcke find, welche aus 


der Haut ſelbſt von andern Theilen des Leibes dieſes 
Thieres gemachet, und mit deſſen Blut, worunter 


man ein ganz klein wenig achten Biſam gethan hat, 


ngefüllet worden. In der That, der Biſam hat 
wohl den ſtaͤrkſten Geruch unter allen bekannten Spe⸗ 


cereyen; es bedarf nur einer ganz kleinen Doſis, um 


eine große Menge Sachen damit wohlriechend zu 
machen. Der Geruch verbreitet ſich ſehr weit, das 
kleinſte Stückchen laßt ſich ſchon in einer großen Ents 


fernung riechen, und in den damit angemachten Sa⸗ 


chen bleibt der Geruch ſo dauerhaft, daß er nach ver- 


8 


ſchiedenen Jahren nicht viel von ſeiner Kraft verloh⸗ 
ren zu haben ſcheinet. eien unn e n pe 
EDER ED e nahe ut: 
altaiſche Kettengebünge eingeſchloſſen, und gegen 
Abend erſtreckt es ſich bis Cachemire. Südlich ſteigt 

es nicht leicht von den Gebuͤrgen Thibets gegen In⸗ 
dien herab; da indeß auch hier einige Ketten dieſer 
Erhabenheit fortlaufen, fo mag es dadurch wohl 
in einigen Provinzen des eigentlichen Indoſtans ge⸗ 
funden werden. Zimmermann u. Pallas a. a. O. 
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Morſtehende Beschreibung war boch ſchr anvoll. 
2 kommen, desfalls hat der Herr Graf von 
Buͤffon ſolgende Nachricht in ſeinem Supplement 
zur Ergänzung hinzugeſetzt. Er ſagt: Wir liefern 
hier (Taf. XXIX.) die Zeichnung eines Muskus⸗ 
thiers, das ich lebendig habe zeichnen laßen. In mei⸗ 
nem Werk fehlte dieſe Zeichnung und iſt von den uͤbri⸗ 
gen Naturkuͤndigern nur ſehr unvollkommen geliefert. 
Es ſcheint, daß das Thier, was ſich nur in den öftli- 
chen Theilen von Alien findet, ſich an unſer Clima 
gewöhnen und vielleicht fo gar in demſelben fortpflan⸗ 
zen konnte, denn es bedarf keiner ſehr genauen Pflege. 
Es hat drey Jahr in dem Park des Herzogs von 
Vrilliere zu Hermitage nahe bey Verſailles gelebt, wo 
es erſt im Junius 1772 ankam, nachdem es auch drey 
Japre unter Weges zugebracht, und alſo in allen 
ſechs Jahre in der Gefangenſchaft und Ungemaͤchlich⸗ 
keit gelebt. Es hat fich dieſe Zeit über recht gut ge⸗ 
halten und iſt nicht an Abzehrung, ſondern an einer 
zufälligen Krankheit geſtorben. Man hatte gerathen 
es mit Reis der im Waſſer aufgegangen, und mit 
Brodkrumen mit Moos von dem Stamme und den 


Zwei⸗ 
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Zweigen der Eichen vermiſcht zu ſuttern; 17775 hat 


dieſe Vorſchrift genau beobachtet und es befand ſich 


immer wohl dabey. Sein Tod im April 1775 ruͤhrte 


auch von keiner andern Urſache als von einer Aega⸗ 


gropila her, das iſt, von einer Haarkugel, oder von 


einem Mundvoll von ſeinen eignen Haaren, die er 
ſich bey dem Lecken ausgeriſſen und verſchluckt hatte. 
Herr Daubenton bey der Akademie der Wiſſenſchaf⸗ 
ten, der dies Thier aufgeſchnitten hat, fand dieſe 
Haarkugel in dem Magen bey der Oeffnung des Pfoͤrt⸗ 
ners. Für die Kälte ſcheuete es ſich wenig, um es 
aber doch dagegen zu ſchuͤtzen, hielt man es im Win⸗ 


ter in einem Gewächshauſe, und dieſe ganze Zeit 


uͤber hatte es ſeinen Biſamgeruch, aber im Sommer, 
beſonders in den waͤrmſten Tagen gab es einen ſehr 
ſtarken Geruch von ſich. Wenn es in Freyheit war, 


gieng es nicht mit abgemeſſenen Schritten, ſondern 


lief beynahe wie der Haaſe in Spruͤngen. 


Hier iſt die Beſchreibung dieſes Thiers, die Herr 5 


de Seve mit Sorgfalt abgefaßt hat. N 


Das Biſamthier hat eine ſehr artige Geſtalt. 
Es iſt zwey Fuß drey Zoll lang, an dem Hintertheil 
zwanzig Zoll hoch, und au dem Vordertheil neunzehn 
Zoll ſechs Linien, es iſt lebhaft und leicht in ſeinem 
Laufe und in allen ſeinen Bewegungen. Seine Hin⸗ 


terfuͤße ſind beträchtlich langer und ſtaͤrker als die vors 


deren. Die Natur hat es auf jeder Seite des Ober⸗ 
kinnbackens mit zwey Hauzähnen verſehen, die breit, 
nach unten gerichtet und nach hinten gekruͤmmt ſind, 


an der hintern Seite ſind ſie ſcharf und endigen ſich 


ſpitzig. Die Laͤnge derſelben unter der Lefze betraͤgt 
achtzehn Linien und die Breite anderthalb Linien, ſie 
| | find 
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ſind weiß und elfenbeinartig, die Augen ſind nach 


dem Verhaͤltniß des Koͤrpers groß, und der Aug⸗ 


der Nafenlöcher iſt ſchwarz. Die Ohren find groß 


apfel iſt braunroth; der Rand der Augenlieder fo wie 


und breit von vier Zoll Hoͤhe und zwey Zoll vier bis 


fuͤnf Linien Weite, inwendig ſind ſie mit großen Haa⸗ 
| 9 


\ 


ren von weißgraͤulicher Farbe und außerhalb mit 


ſchwarzroͤthlichen und grauen Haaren verſehen, fo wie 
an der Stirne und Naſe. Die Schwaͤrze der Stirne 


wird durch einen weißen Fleck mitten auf derſelben ge⸗ 
hoben. Ueber und unter den Augen findet ſich ein 


fahles Gelb, aber der uͤbrige Theil des Kopfs ſcheint 


ſchimmerndgrau, weil da ſchwarz und weißes Haar 


wie an dem Halſe vermiſcht iſt, wo noch uͤberdem ein 


leichter Anſtrich vom Gelben iſt; die vordern Schul⸗ 


terblätter und Beine find fo wie der Fuß ſchwarz⸗ 


braun, dieſe ſchwarze Farbe aber iſt hinter den Len⸗ 


den und Beinen nicht ſo dunkel wo einiges Gelbliche 
dabey iſt. Die Fuͤße ſind klein und an den vordern 


zwey Aſterklauen die auf die Erde reichen und an die 


Ferſen liegen. Die Hufe der hinteren Füße find von 
ungleicher Laͤnge, indem das Innere an Länge be⸗ 
traͤchtlicher als das aͤußere if. So verhält es ſich 


auch mit den Afterklauen, von denen die innre viel 
laͤnger als die aͤußere if. Die Hufe zuſammenge⸗ 


nommen, welche gleich den Ziegen geſpalten, ſind nebſt 
den Aſterklauen ſchwarz. Das Haar unten, oben 
und an den Seiten des Leibes iſt ſchwaͤrzlich unter⸗ 
miſcht mit etwas Gelblichen und an einigen Stellen 
wohl Roͤthlichen. Dies kommt daher, weil uͤberhaupt 


die Haare, vorzuͤglich die laͤngſten darunter, dem 


groͤßten Theil ihrer Länge nach, weiß find, ihre 
Spitze dabey braunſchwarz oder gelblich iſt. Die 
Menge des Unflats von dieſem Thier iſt ſehr geringe, 

5 glaͤn⸗ 
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glanzendbraun und von laͤnglicher Form ganz ohne 
Geruch, ſo daß der Duft den das Thier in ſeinem 
9975 Behälmiß verbreitet, kaum den Geruch des Zibet⸗ 
| thiers übertrifft. Uebrigens ſcheint das Biſamthier 
ſehr zahm, obwohl zugleich ſcheu und furchtſam. 
In feinen Bewegungen iſt es unruhig und ſehr hur⸗ 
tig, es ſchien am Springen und am Hinanfeßen ges 
gen die Mauer ein groß Vergnügen zu haben, die 
ihm zum Widerſtand diente, um ſich nach einer ent⸗ 
gegengeſetzten Seite fortzuſtoßen. 74 


Da der Herr Daubenton der Akademie der 
Wiſſenſchaften a) eine ſchoͤne Abhandlung uͤber dies 
Thier geliefert hat, fo glauben wir, daß ein Auszug 
aus derſelben hier an ſeiner rechten Stelle ſtehen 
wird. | | & 


N „Der ſtarke und durchdringende Geruch des 

| Biſams, ſagt er, iſt zu empfindlich, als daß man ihn 
nicht mit dem Thiere zugleich, welches ihn an ſich 
hat, bemerken ſollte, daher man auch beyden den 
Namen Biſam gegeben hat. Man trifft dies Thier 
in den Koͤnigreichen Boutan, Tunking, China, der 


der Moskowitiſchen Tartarey. Ich glaube, daß es 
von undenklichen Zeiten her von den Landeseinwoh⸗ 
nern aufgeſucht worden, weil fein Fleiſch ſehr wohl⸗ 
ſchmeckend iſt, und die ſtarkriechende Materie deſſelben 
jederzeit einen Handelszweig hat ausmachen muͤſſen, 
doch weiß man nicht zu welcher Zeit der Biſam zuerſt 
in Europa und ſelbſt in dem weſtlichen Theile Aſtens 

| | zuerſt 


a) Memoire de PAcademie des Sciences. Annie 1727. 
Part. II. pag. 215. & li | 
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chineſiſchen Tartarey und ſogar in einigen Gegenden a 
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zuerſt bekannt geworden iſt. Dem Anſcheine nach . 
haben weder die Griechen noch die Roͤmer ſie ge⸗ 
kannt, da ſo wenig Ariſtoteles als Plinius in ihren 
Schriften ihrer erwähnen. Zuerſt haben arabiſche 
Schriftſteller davon geredet, eine Beſchreibung die⸗ | 
ſes Thiers hat ſchon Serapion im achten Jahrhun- 
dert gegeben. — — — Re RD 


Ich ſahe dies Thier im Julius 1772 in dem 
TDdhiergarten des Herrn de la Vrilliere zu Verfailles. 
Dier Biſamgeruch der ſich von Zeit zu Zeit um das 
Gehege in dem das Biſamthier war, nach der Rich⸗ 


tung des Windes, verbreitete, haͤtte mich allein zun 


dem Ort woſelbſt das Thier war, hinleiten koͤnnen. 
Bey dem erſten Anblick bemerkte ich an ſeiner Geſtalt 
und feiner Stellung viel ähnliches mit dem Rehbock, 
der Gazelle und den Zwerghirſchchen. Kein einziges 
Thier dieſer Art iſt fo leicht, ſchlank und lebhaſt in 
ſeinen Bewegungen als das Biſamthier, es gleicht 
uͤberdem darinn den wiederkaͤuenden Thieren, daß es 
geſpaltene Fuͤße hat und ihm die Schneidezaͤhne in 
der obern Kinnbacke fehlen, aber man kann ihn nur 
mit dem Zwerghirſchchen in Abſicht der beyden Hau⸗ 
oder langen Hundszaͤhne vergleichen, die in der obern 
Kinnlade ſtehen und anderthalb Zoll uͤber den Lefzen 


hervorragen. 


Die Subſtanz dieſer Zaͤhne iſt eine Art von 
Elfenbein wie bey den Hauzähnen des Babiruſſa und 
mehrerer anderer Thierarten, doch ſind ſie von einer 
ganz beſonderen Geſtalt bey dem Biſamthier. Sie 
gleichen zwey kleinen krummen Meſſern die uͤber dem 
Maule angebracht ſind, und in ſchiefer Richtung 
von oben nach unten und von vorne nach hinten ge⸗ 

Buͤff · Nat. Geſch. d. vierf Th. XIII S. Chen, 
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hen, der hintere Rand macht die Schneide aus. — 
Meiner Beurtheilung nach bedient er ſich derſelben 
den Umſtänden nach auf verſchiedene Art, entweder 
Wurzeln damit abzuſchneiden, oder ſich damit an 
Dertern feſtzuhalten wo er keine andere Stüße hat, 
oder aber auch zu ſeiner Vertheidigung und zum An⸗ 
griff | 1 Br 


et Das Biſamthier iſt ohne Hoͤrner, hat lange Ei 
gerade und ſehr bewegliche Ohren. Die zwey weißen 


Zähne die aus dem Maule kommen, und die Woͤlbung 
welche ſie der obern Lefze geben, machen die Phy⸗ 
ſiognomie des Biſamthiers, wenn man es von vorne 
anſieht, ſehr ſonderbar, fo daß man es daran von 
allen andern Thieren außer dem Zwerghirſchchen un⸗ 
terſcheiden koͤnnte. - | 


7 


Die Farben der Haare find ſehr wenig hervor⸗ 
ſtechend, ſtatt einer reinen Farbe ſiehet man nur 
Schattirungen von Braunem, Gelben und Weißli⸗ 
chem, welche abwechſeln, nachdem man es aus ver? 
ſchiedenen Geſichtspunkten anſiehet, weil die Haare 
nur an den Spitzen braun oder gelb, uͤbrigens aber 
weiß gefaͤrbt ſind, und dies nach dem verſchiedenen 
Standpunkt mehr oder weniger hervorſcheint.— — 

Die Ohren des Biſamthiers ſind weiß und ſchwarz, 
und auf der Stirne hat es einen weißen Stern. 


7 


4 l * 5 . 
Der Stern ſcheint mir eine Art von Liverey zu 


r 


— 


ſeyn, welcher bey hoͤherem Alter verſchwinden wird, 


denn ich fand ihn auf zwoen Haͤuten des Biſamthiers 


nicht, die mir von der Frau Gräfin von Morſan 


durch den königlichen Arzt Herrn Monnier fuͤr das 


| RE bier 


Ä N ! 2 koͤnigliche Cabinet zugeſandt ſind. — — — Beyde 


1* 
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bier erwähnten Felle ihren mir von rechte 
Thieren, eins von maͤnnlichem das andere von weibs 
lichem Geſchlecht zu ſeyn. Die Farbenſchattirungen 
der Haare waren dunkler als bey dem lebenden Biſam⸗ 
thiere das ich eben beſchrieben habe, uͤberdem waren 


an der innern Flache des Halſes zwey weißliche Streis 
fen ohngefaͤhr einen Zoll breit, welche laͤngſt dem 


Halſe unregelmaͤßig fortlaufen und ein verlaͤngertes 


- Opal bilden, indem fie vorne auf der Bruſt und nach 
binten schen den n zuſammen Füfen | 


Der Biſam iſt in einem Beutel enthalten, der 


unter dem Bauch an der Stelle des Nabels liegt; an 


einem lebendigen Biſamthier konnte ich nur mitten 


auf dem Bauch kleine Erhabenheiten ſehen, nahe 


bey konnte ich ſie nicht bemerken, weil das Thier ſich 


nicht nahe kommen läßt. — An einer von den Häu⸗ 


ten die in das koͤntgl. Cabinet geſchickt find, hieng 


der Beutel des Biſamthiers noch feſt, war aber 
durchgeſchnitten. Mir ſchien es als wenn er in ſeinem 
natuͤrlichen Zuſtande wenigſtens anderthalb Zoll im 
Durchmeſſer haben muͤßte, in der Mitte deſſelben iſt 
eine ſehr merkliche Oeffnung, woraus ich eine ſehr 
ſtark riechende und roͤthliche Biſamſubſtanz nahm. — 


Herr Gmelin, der die Lage dieſes Beutels an zwey 


Maͤnnchens beobachtet hat, erzähle in dem ten 
Bande der Abhandlungen der kayſerlichen 


Akademie zu Petersburg, daß fie vorne und et⸗ 
was nach der rechten Seite der Vorhaut laͤge. 


Das Biſamthier unterſcheidet ſich von jedem 


andern durch den Beutel, den es unter dem Bauch 


hat und worinn der Muskus enthalten iſt, inzwiſchen 
obgleich 5 Kennzeichen a Abſiche der Lage nur bey 


ihm 
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ihm allein iſt — ſo träge es doch dazu nichts bey, daß N 
man dem Biſamthier unter den vierfuͤßigen Thieren f 
feinen Pla beſtimmen könnte, weil es auch ſtark rie⸗ 0 
chende Subſtanzen giebt, die von Thieren kommen, 
welche ſich vom Biſamthier ſehr unterſcheiden ——ı 


Die äußerlichen Kennzeichen des Bifamthiere, 

die feine Berhältniffe mit den übrigen vierfuͤßigen ‚| 
Thieren zu erkennen geben, find die geſpaltenen Fuͤße, 
die beyden langen Hundszähne und die acht Schneider 
Zähne, in dem untern Kinubacken, ohne daß ſich in a 
dem obern Kinnladen welche befinden. Nach dieſen 

Kennzeichen gleicht das Biſamthier dem Zwerghirſch⸗⸗ 

chen mehr als jedem andern Thier, unterſcheidet ſich 

aber dadurch daß es weit groͤßer iſt, denn es iſt, 
wenn man unten von den Vorderfuͤßen an bis oben 
auf die Schultern mißt, anderthalb Fuß hoch, da 

inzwiſchen das Zwerghirſchchen nur einen halben Fuß 


hoch iſt. | Der 1 5 
Die Backenzähne des Muskusthieres find an 
jeder Seite in jedem Kinnbacken ſechs an der Zahl, 4 
das Zwerghirſchchen hat nur vier. Es iſt auch zwi⸗ a 
ſchen dieſen beyden Thieren in Anſehung der Geſtalt N 
der Mahfzähne-und der Farbe der Haare ein großer 0 
uUunterſchied. Das Kennzeichen des Beutels bey dem | 

Muskusthier findet ſich nur bey dem maͤnnlichen, das | 
Weibchen hat nach den von mir angefuͤhrten Bemer⸗ | 
kungen des Hrn. Gmelin weder Beutel noch Muskus 
noch Hundszaͤhne. f vr 


Das Muskusthier was ich lebendig geſehen, 
ſchien keinen Schwanz zu haben. Herr Gmelin hat 
bey drey Exemplaren dieſer Art ſtatt des Schwanzes 

0 | eine 


+ 


bil. 1046 Binh. 35 


eine kleine fleifchigte Verlangerung gefunden „ die EIN E 
e einen Zoll lang war. — 175 Mir 


\ Einige Schriftſteller Haben das Biſamthier mit N 
einem ziemlich merklichen obgleich ſehr kurzen 7 
Schwanz zeichnen laßen. Grew ſagt, daß er zen 
Zoll lang ſey, hat aber nicht e ob dieſer ae 

Auen Gelenke enthielte. 1 5 


In der Beſchreibung, die Herr Gmelin vom 
Biſamthier gemacht hat, ſchienen mir die Einge⸗ 
weide denen bey den wiederkaͤuenden Thieren gleich, 

beſonders die vier Magens, wovon der erſte drey Er⸗ 
habenheiten wie die wilden wiederkaͤuenden Thiere ha⸗ 
ben. Wenn man zu dieſen Kennzeichen noch das 
von den beyden Hundszaͤhnen in dem obern Kinn⸗ 
backen hinzufuͤgt, fo iſt das Muskusthier in dieſen 
beyden Kennzeichen dem Hirſch ähnlicher als jedem 
andern wiederkaͤuenden Thier, das Zwerghirſchchen 
ausgenommen, wenn dies anders, wie man au glau⸗ 
ben Urſache hat, wiederkaͤuet. | 


Ray ſagt, es ſey zweifelhaft, daß das Biſamthier 
wiederkaͤune. Die Leute, die über das von mir be⸗ 
ſchriebene lebendige Thier die Aufſicht haben, wiſſen i 

nicht, ob es wiederkaͤuet; um felbft davon zu urthei⸗ 
len, habe ich ihn nicht lange genug geſehen, aber aus 
des Herrn Gmelins Mengen weiß ich, daß er 
Werkzeuge zum Wiederkaͤuen hat, und ich glaube, 
daß man kuͤnftig auch das Wiederfäuen au ihm be⸗ 
merken wird u. ſ. w.  Zufon. Supplem. Anim. X. 


bag. 401. 


W 


35 
Die ausſüͤhrlichſte und beſte Nachricht vom 
Biſamthiere findet man bey dem Herrn Pallas am 
‚angeführten Orte, von der ich hier nur einen Auszug 
liefern kann ). Er beobachtete wenigſtens 1 


Dieſe Thiere leben einſam, nur im Herbſt halten fie 


» * 
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) In den nordiſchen Beyträgen des Herrn Pallas fin⸗ 

det man auch einen Auszug von der Beſchreibung in 
den Spicilegiis XIII. und heißt daſelbſt: Von allen 
Thieren welche ſich in Thibet finden, iſt das Mus⸗ 


kus oder Biſamthier vorzüglich merkwuͤrdig, wes⸗ 
halb eine weitlaͤuftigere Nachricht von ſelbigem hier 
nicht unſchicklich ſeyn wird. RL 


“ 


a . 5 N | AN. * * 
Das Muskus⸗ oder Biſamthier wird in Thibet 
Glaͤa und das männliche Muskusthier noch beſon⸗ 


ders Gloa oder Alat genannt. Die ruſſiſche Bes 
nennung, Kadapta, iſt aus dem bey den jeniſeyſchen 


Tartarn gewoͤhnlichen Namen Tabbarga entſtan⸗ 
den. Am Baikal und der Lena wird dieſes Thier auch, 
nach der tunguſiſchen Benennung Dſcheheja mit dem 
Namen Caula belegt. Die maͤnnlichen Muskus⸗ 


thiere werden auch Kacarun genannt. 
Die hoͤchſten Gebuͤrge des oͤſtlichen Aſtens, und 
vorzuͤglich das hohe ganz von felſigten Bergen eins 


geſchloſſene Land zwiſchen den altaiſchen Alpen, und 
. den Gebürgen, welche Thibet von Indien trennen, 
ſind das Vaterland dieſes merkwuͤrdigen Thiers. 


Von dieſen Gebuͤrgen iſt es nach allen unſern Gegen⸗ 
den gekommen, wo es ſich jetzt findet, naͤmlich von 


dem dreyßigſten bis zum vierzigſten Grade noͤr dli⸗ 


cher Breite. Weiter konnte es ſich nicht verbreiten, 
weil jenſeit dieſer Graͤnzen große Ebene und wald⸗ 
loſe Gebuͤrge anheben, und dieſes Thier nur auf hohen, 
waldigen Gebuͤrgen, und in kalten Thaͤlern zwiſchen 
hohen Bergen lebt, ſich aber niemals auf waldloſe 
Gebuͤrge wagt, oder in nackte Ebenen herabſteigt. — 


ich, 
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5 deer Thiere von N er Sefchlechte und Alter, 15 
und fand fie von den Thibetiſchen und Chineſſchen 4 
nur in Anſehung der Farbe und des ſchwächer tits BIRNEN 
a W verſchieden. EN I N 
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10 ſich, 1165 Wanderungen wegen, 1 zur Bruns 
zeit, beyſammen. Sie ſind ſehr behende, beſteigen 
a mit ihren harten, ſcharfen Klauen die hoͤchſten Fel⸗ er 
fen, ſpringen, wenn fie verfolgt werden, über bs | 
gründe und Felſenkluͤfte weg, durchſchwimmen die 
bien Fluͤſſe, und laufen im Winter ungehindert 
| uͤber loſen Schnee weg, der nicht leicht andere Thiere Se 
| traͤgt. Sie find furchtſam, fliehen die Wohnungen | 
RR DER: Menſchen, ſuchen einſame Wildniſſe, und leben 
nicht leicht in Gefangenſchaft. Zur Brunſtzeit wel⸗ 
che im November und December eintritt, find ſie aun 
fetteſten. Ihr Fleiſch welches zur Brunſtzeit den Sl 
ſtaͤrkſten Geruch hat, und ſehr zaͤh iſt, wird gemei⸗ — 
niglich weggeworfen, bisweilen aber iſt es eßbar, 
/ und bey jungen Thieren oft zart und ſchmackhaft. 
Auch das Fleiſch der Alten erhält durch Einlegen in 
Eſſig und durch Braten einen beſſern Geſchmack. — i 
Die maͤnnlichen Muskusthiere haben unter dem 
Bauch einen Beutel, welcher eine oͤlichte ſtark rie⸗ 
chende Materie enthält, die als Arzneymittel bekannt 
iſt. Dieſer Muskus oder Biſam riecht zur Brunſt⸗ 
zeit am ſtaͤrkſten, und der Thibetiſche, deſſen weit 
8 ſtaͤrkerer Geruch wahrſcheinlich von dem waͤrmern 
Klima und von den ſtarkriechenden Pflanzen, mit 
\ welchen fich dieſe Thiere dort nähren, herruͤhren mag, 
iſt der vorzuͤglichſte. Die Beutel vom ſibiriſchen 
Muskusthier fi 1 nd ſehr wohlfeil, ehedem bezahlte man 
Dan der Lena fuͤr das Stück zehn Kopek, durch den 
Handel mit den Sineſen, welche den ſibiriſchen 
Muskus aufkaufen, ihn mit Thibetiſchen verfaͤlſchen, 
und für aͤchten Thibetiſchen wieder an die Europäer 
verkaufen, iſt der Preiß geſtiegen, und ein ſolcher 
| Muskusbeutel gilt jetzt dreyßig und mehrere Kope⸗ 
- fen, Nord. Beytr. d. d. 5 
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Die | Geſchichte dieſes Thieres | iſt der Herr 


Pallas ebenfalls kritiſch durchgegangen; die aͤlteſten 


Thierbeſchreiber der Griechen und Roͤmer, Ariſtote⸗ 
les, Plinius, Aelian, Oppian, erwaͤhnen deſſel⸗ 


ben gar nicht, obgleich ſie andere Thiere aus dem inne⸗ 


ren Aſien und unter andern, den grunzenden Ochſen, 
aus der Gegend des ſtarkriechenden Biſamthiers deut⸗ 


lich bezeichnen. Es ſcheinet daher, daß das Biſam⸗ 
thier damals durch das Raͤuchwerk noch nicht außer⸗ 
halb Indien beruͤhmt geweſen, und daß nur fpäter 

deſſen Gebrauch als Arzney und Raͤuchwerk von den 
oͤſtlichern Voͤlkern Aſiens, beſonders den Chineſen, 


bey denen er ſehr alt und noch allgemein iſt, in die 
Abendlaͤnder gebracht ſey. Es war dieſes um ſo mehr 


zu verwundern, da ehedem die Griechen und nach⸗ 
her die Roͤmer ſehr mit den Salben ſchwaͤlgeten, wel⸗ 


che Sitte fie von den Morgenländern angenommen 
hatten, ſo wie ſie ſolche Waaren mehrentheils aus 


Arabien und Indien erhielten. Die Araber haben 
es zuerſt in Ruf gebracht. 1 


Avicenna nennt es dem Rehe ahnlich, mit 
hervorſtehenden Eckzaͤhnen und Biſamtragenden Na⸗ 


bel, ohne der Hoͤrner zu erwaͤhnen. Damir, von 5 8 
Bochaͤrt angeführt; giebt das Biſamreh ſchwarz 


an, an Geſtalt der Gemſe aͤhnlich, wie in Anſehung 
der duͤnnen Schenkel und der geſpaltenen Hufe, außer 
daß es zwey aus dem Maule hervorragende Zaͤhne 
habe; welche er unrichtig in der unterſten Kinnlade 


ſtaͤnden. Bert 


ſetzt, und ſagt, daß fie wie bey dem Hauer heraus 


uebſer wird von Maſudius und Serapion 


das Thier welches den Biſam giebt, in nichts von 


unſern 
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Auurnſern Reßen verſchieden angegeben, weder in den 
Geſtalt, noch der Farbe, noch den Hoͤrnern, und nur 


in Auſehung der mehr oder weniger als eine Spanne 
lang hervorragenden Zaͤhne. Ja Simeon Antio⸗ 
chenus mit dem Zunamen Seth traͤumte, der Biſam 


N 


Fame dem ſehr großen einhoͤrnigen, der Gazelle oder 


Dorcas ähnlichem Thiere zu; in welcher irrigen Mey⸗ er 


nung er doch keinen Nachfolger gehabt hat. 


ee ene ee 5 * \ 
In den ſpaͤteren Jahrhunderten machten die 
Europaͤer nach der barbariſchen Zeit, haͤufigere Rei⸗ 
fen nach Indien, China, und fiengen an die Haͤute 
des Biſamthiers mitzubringen, deſſen Biſam im Ge⸗ 
brauch zugenommen hatte. Anton Muſa Braſſa⸗ 
volus beſchrieb das Fell, welches zu Venedig feil 
war, hirſchfarbig, etwas groͤßer als am Dorcas oder 
Gazelle; es war aber gewiß unrichtig, obgleich er 
verſichert in dem Beutel ſey Biſam geweſen. Die 
Abbildung dieſes vermeyntlichen Biſamthiers, wel⸗ 
ches der Vater der Thiergeſchichte Gesner von 
Braſſavolus hatte, war gewiß gar nicht natürlich, 
und ſcheinet einen jungen gefleckten Damhirſch vor⸗ 
zuſtellen. (Cern. quadr. I. pag. 696.) Eben dieſes 


Fell ſcheinet bey Aldrovand unter dem Namen der 


maͤnnlichen Gazelle (Gazella mas) abgebildet zu 
ſeyn; woſelbſt deſſen von Camerarius entlehnter ſey⸗ 
thiſcher Suchak das wahre Biſamthier grob und mit 
dem Fehler vorzuſtellen ſcheint, daß es die Zähne aus 
der untern Kinnlade hervorragend darſtellet, (Aldr. I. 
c. 19. f. 3. und 23. f. 7.) Aldrovand will es aber 
ſelbſt lieber als zweyhoͤrnig, mit aus der untern 
Kinnlade hervorragenden Zähnen, angeſehen wiſſen, 
und Jonſton hat zur Aufklaͤrung dieſes Thiers nichts 
mehr als Gesner geleiſtet. ö 
705 ; C 5 Hiero⸗ 


| 
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Zähnen in der obern Kinnlade. Solche faſt erdich⸗ 


Sieronimus Cardanus hat ebenfalls das 
Fell des Biſamthiers beſchrieben, als wenn es dem 


Reh ahnlich wäre, dickeres und mehr weißgraues 


Haar, und oben und unten zwey hervorragende Zähne 
hatte; welchen Irrthum ſchon vorher M. Paulus 
Venetus *) vorgetragen hatte. Gegen erſteren 
führe Scaliger *) als eine Nachricht aus Indien 
an: das Biſamthier in Pegu ſey der Gazelle ähnlich, 

weiß, und nur aus der untern Kinnlade rage an je⸗ 

der Seite ein einzelner Zahn hervor; welches ein 

Irrthum iſt. Verſchiedene Aerzte vermehrten die 
Verwirrung des dunklen Zeitalters, von welchen viele 


das Zibeththier mit dem Biſamthiere verwechſelten, 8 


und dieſes ein dem Fuchſe oder Hunde ähnliches uns 
terirdiſches Thier nannten. Andere, wie Catela⸗ 


nus, dachten ſich es noch anders. 11 


Etwas mehreres, wiewohl mit vielen Ierthuͤ⸗ 
mern gemiſchtes, Licht verbreiteten nachher die nach 
China geſandten Jeſuiten uͤber die Geſchichte dieſes 
Thiers: Martinus Martini und Philippus 
Marini, welche Kircher an benannter Stelle ans 
Kircher fuͤgt auch die Abbildung des erſte⸗ 

ren bey, welche aber hoͤchſt unnatuͤrlich iſt, da ſie 
das Thier faft wolligt, mit einem abgeſtutzten 
Schweinsruͤſſel, kleinen Ohren, zwiefach gezeeten 
Fuͤßen, und ganz zwiſchen den Lenden verſteckten 
Sacke vorſtellet, bloß richtig mit hervorragenden 


— 
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kete 
) De rebus oriental. Lib. I. c. 62 


) Exoter. exercitat. XXI. 
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tete Abbildungen find auch des Boymius ) und 
Mieuhoffs ) ihre. een 
Rechte aber ſchlecht bereitete Felle hatte gewiß 
Franc. Calceolarius “), von welchen Andr. 
Chioccus mit einer hinzugefuͤgten Abbildung han⸗ 
delt, welche dem Anſehen nach vielmehr einem zotti⸗ 
gen Hunde gleicht, und wegen des ſehr lang geſtreck⸗ 
ten Halſes, dicker Süße, erdichteten Hundeſchwau⸗ 
zes, und Nabelſackes, der wie eine Taſche oder wal⸗ 
ZBenfoͤrmig lang hervorhaͤngt, von der Natur abweicht. 
Schroͤck hat dieſelbe doch in ſeiner erſten Abhand⸗ 
lung vom Moſchustbiere (Jena 1767) aufge⸗ 
eee e e ee ee 


Georg Seger beſchrieb das Fell eines maͤnn⸗ 
lichen Biſamthiers, welches Jacob Breynius von 
Johann Breynius, dem Amſterdammer Kaufmann, 
empfangen hatte“). Die Abbildung die er bey 
| füge, iſt grob, beſonders in Anſehung des Kopfs, 
der zu kleinen Afterhufe, des rauhen Felles, und iſt 
ganz fo beſchaffen, daß es in die Augen fallt, wie fie 
nach einem ſchlecht ausgeſtopften Felle gemahlt ſey. 
Aus dem ſtarken Biſamgeruche, den das Fell noch 
an ſich hatte, iſt zu urtheilen, daß es von einem chi⸗ 
neſiſchen oder indianiſchen Thiere geweſen iſt. ade 
ag A i 5 arbe 


) Flor. Sinicu. Lit. Z. 


* 


1 **) Gezandfchap der Nederland. Ooflind. Comp. Aufl. 

10093. fol. pag. 154. Be 
) Mujeum 1622. fol. pag. 661. fig. 666. 

rut) Mifeellan. Nat. Curiof. Dec. 1. Aun. 6. 7. (1675: 
76) Of. 128. pag. 169. 
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Farbe beſchreibt aber Seger ſaſt wie eine fibirifche 5 
Spielart ſie hat, kaſtanienbraun und gelb gemiſcht, 
gefleckt wie die Gazelle Dorcas, unterhalb mehr 


aſchgrau, am Kopfe grauweißlich kaſtanienbraun mit 
weißen Strichen unter dem Halſe, wie die Abbildung 
es auch einigermaßen ausdrückt. Richtig hat er be⸗ 
merkt, daß die Haare bruͤchig, am unteren Theile 


biegſam ſind; auch hat er, ſo viel ihm an dem ge⸗ 


trockneten Sacke thunlich war, denſelben genau ges 


zeichnet und auch durch eine beſondere Figur deutli⸗ a 


cher gemacht. a | | | 
| Obngeſaͤhr zu eben der Zeit handelte Thomas 


Bartholin *) von einem noch nach Biſam riechen⸗ N 
den Felle, welches von Kaufleuten aus Oſtindien ge⸗ 


bracht war. Er ſagt: „die Haare ſind ſchwarz, war⸗ 
um einige ſie roͤthlich, andere weiß nennen, will 


ich den Sachkundigen zur Beurtheilung uͤberlaßen; 
welcher Unterſchied der Farbe vielleicht vom Alter 


oder der Gegend entſteht.“ Darauf er Scaligers 


und anderer Fabeln zweifelhaft anhaͤnget. 


Hierauf folgete Schroͤcks *) vermehrte zweyte 
Geſchichte des Biſamthieres; welche, obgleich ſie 
kaum etwas neues zur Kenntniß dieſes Thieres bey⸗ 


krägt, und mit nichten alle Irrthuͤmer der vorherge⸗ 


henden hebet, doch muͤhſam eine jede Meynung der 


Schriftſteller und alte Fabeln ſammlet, eine beſſere 


Beſchreibung des Biſambeutels als in der erſten Ab⸗ 


handlung liefert, und endlich eine vollftändige zu⸗ 
ll 1 ſammen⸗ 


) ddor, Hafnien ſ. Vol. I. art. 19. pag. 46. 
% Hifleria Moſcbi. Aug. Vindel. 1682. 4. 
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ſmmengetragene Nachricht von dem Gebrauche und 


den damals bekannten Kraͤften des Biſams giebet. 


Sie enthalt auch ziemlich genaue Abbildungen des 


Biſambeutels, auf welchen ein Theil der Ruthe der 
an dem Biſamſacke liegt, und welche der Berfafler | 


für eine unbekannte Röhre hält, ausgedruckt iſt. 
Schroͤck verfertigte eine neue Abbildung des Bi⸗ 
ſamthiers nach der Segeriſchen, wie er ſelbſt geſteht, 
doch fo daß fie nach einigen Fellen die er ſahe, et: 


was verandert ward, welche Abbildung bey Valen⸗ 
tin ) mit einer kurzen aus der Schroͤckiſchen 
entlehnten Beſchreibung des Biſambeutels nachge- 


ſtochen iſt. Und dieſe Abbildung iſt in Anſehung 


des Kopfs, der Zaͤhne, des verborgenen Schwanzes, 


und des wellicht gefleckten Felles natuͤrlich genug, da 
ſie aber, wie alle vorhergehenden, nach fehlerhaften 
Fellen gemacht iſt, iſt ſie lange nicht vollkommen ge⸗ 
nug, da ſie beſonders den Hals und die Fuͤße mißge⸗ 
ſtaltet lang vorſtellet. Der gute Klein verließ ſich 
doch auf dieſelbe, und beſchreibt das Biſamthier lang⸗ 
haͤlſig, haͤuft andere Irrthuͤmer zuſammen, nennt es 


gehoͤrnet, um Linncen zu widerſprechen, und laͤßt 
es ſich traͤumen, daß das Thier bisweilen in der obern, 


bisweilen in der untern Kinnlade die hervorragenden 
Zaͤhne habe, und begeht, wie gewoͤhnlich, große Irr⸗ 
thuͤmer. (Hiſt. quadr. pag. 18.) Zu eben der Zeit, 
da die Schroͤckiſche Beſchreibung herauskam, be⸗ 
ſchrieb ehem. Grew (a. a. O.) ſorgfaͤltig und ges 
nau die in der koͤniglichen Sammlung zu London be⸗ 


findlichen, vielleicht chineſiſchen Felle. Einiges, 
welches dabey mit der Natur nicht uͤbereinkommt, 


ſchei⸗ 


*) NMaſtum ANTaſcorum Lib. III. cap. 11. und Ampbi- 


theatr. Zootom. pag. 108. 
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ſcheinet der Verunſtaltung des Felles zuzuſchreiben zu 
ſeyn. Er giebt die Länge deſſelben von der Naſe bis 
zum Schwanze eine englaͤndiſche Elle, ohngefahr 
zwey Fuß, neun Zoll, und neun Linien pariſiſch, an, 
welches nicht zu groß laͤßt; den Schwanz beſchreibt 
er aber zwey Zoll lang, ſo lang Herr Pallas ihn an 
keinem Thiere fand. Backenzaͤhne unterſchied er nur 
an jeder Seite vier, welches bey getrockneten Koͤrpern 
wohl truͤgen konnte. Endlich bemerkte er am untern 85 
Kinnladen unter dem Mundwinkel einen beſonderen 
Buͤſchel fteifer Haare dreyviertel Zoll lang, der bey 
feifchen Thieren von dem Herrn Pallas vergeblich 
geſucht ward, bey getrockneten Fellen aber von den 
um den Mundwinkel ſtehenden Haaren gebildet wird. 
VUuebrigens zeiget er den Sack, den beſondern Bau 
der Haare und die hervorragenden Zaͤhne, die in dem 
beſchriebenen Thiere drittehalb Zoll betrugen, richtig 
an, und beurtheilt die vorhergehenden Abbildungen 
der Schriftſteller und verſchiedne Irrthuͤmer, wie N 
billig iſt. | a 


“ N . 2 — 
FFF 8 x | 


Zur Geſchichte des Biſamthiers haben unter? 
deſſen auch viele und zwar beruͤhmte Reiſende ihr 
Scherflein beygetragen. Nieuhoff, der außer ee 
ſchlechten Zeichnung faſt nichts eigenes hat, iſt ſchen 
angefuͤhrt. Mehreres lieferte der im Orieut fo ber 
wanderte Tavernier, der auch das Fell nach Frank⸗ 
reich brachte. Die Zeichnung aber iſt außer dem 
Kopf gar nicht getreu, nämlich zottig, anſehnlich 
geſchwänzt und wie an den Ziegen zweyhufig. Hin⸗ 
gegen ſpricht er von der Lage des Biſamſackes, von 
der Verfaͤlſchung und dem Handel mit dem Biſam 
wahrhaftig und erfahrungsvoll. — Chardin (a. 
a. O.) erzähle beynahe daſſelbe, hat aber verſchiedene 
RN ET Jeſuiter⸗ 
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Jeſuitermaͤrchen aus dem Kircher aufgenommen, 
welche der gleichzeitige Tavernier nicht geachtet 
hatte. Renaudot) beurtheilt ihn kritiſch, will 
aber auch widerſinnig das Biſamthier lieber gehoͤrnet 


halten. | 


E. Ysbrant Ides *) liefert eine doppelte 
Abbildung des Biſamthieres, welche in der Glatte 
des ganzen Leibes, der Länge des Rumpſes, dem zu 


ſehr haͤngendem Bauche und dem ſehr großen Hoͤcker 


— 


in der Gegend der Herzgrube fehlerhaft iſt. Seine 
Beſchreibung iſt kurz, fehlerhaft und aus des Mar⸗ 
tini ſeinem Atlas genommen. Nach dieſem haben 
Witſen ) und Strahlenberg ****) etwas von 
dem ſibiriſchen Biſamthiere angeführt; und zwar der 
erſte ſehr flüchtig und nicht ohne Irrthuͤmern, beſon⸗ 


ders da er den ſtarken Geruch des beſten Biſams von 


der Reife deſſelben herleitet, und behauptet, er ent⸗ 
ſtehe aus Blute, welches ſich in den Mabelſack ergieße, 
und wenn er die Antilope Saiga in Anſehung des 


Namens mit dem Biſamthiere und in der That mit 
dem Thiere das den Bezoar liefert, verwechſelt. Der 
andere traͤgt mehr Wahrheit, aber nach feiner Ges . 


wohnheit ohne Beurtheilung zuſammengeraffete und 
unſchicklich beſchriebene Dinge vor, welches befon- 
ders von dem Begriff, den er von dem Biſamſacke 
giebt, gilt. e e ; DER 
RN Doct. 
* Adnotat. ad antiſus de Indis & Sinis itiner. p. 217. 
* Driejaar Reize naar China. Amſt. 1704. p. 45. 
h Noorden Of} Tatar. Edit. II. Tom. 2, b. 789. 
„%) Nord- und oͤſtliche Europa und Aſien. 


Pag. 337. 
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Dioct. Dan, Gottl. Meſſerſchmidt aus Dan⸗ 
zig hat unter den Reiſenden in Aſien zuerſt das Bi⸗ 
ſamthier an ſeinem Geburtsorte genauer unterſucht, 

in feiner Handſchrift eine forgfältige Kenntniß von 

5 deſſen aͤußern Theilen, die umſtaͤndlichen Ausmeſſun 
gen und manches aus der Zergliederung aufgezeich y? 
net. Er berufet ſich auch auf Zeichnungen, welche 7 
verlohren gegangen, ſo wie die Beſchreibung ſelbſt 
niemals an das Tageslicht gekommen iſt, noch kom 


— \ 


men wird, obgleich fie in einigen Stuͤcken, beſon⸗ 


a 


ders in Erklärung des Biſamſackes der Gmeliniſchen 
und gewiß allen vorhergehenden vorzuziehen iſt. 


Nach dieſem hat Jo. Georg Gmelin ), der 
auch deſſelben Entdeckungen genutzt, etwas weniges 
von dem Biſamthier in feiner Reiſebeſchreibung bekannt 
gemacht; ſeine Beſchreibung ward aber nach ſeinem 
Tode in den neuen Petersburgiſchen Abhandlun⸗ 
gen **) von dem Herrn Muͤller herausgegeben, 
welche, obgleich ſie mangelhaft, doch alle vorherge⸗ 
hende weit hinter ſich zuruͤckläßt, und genauer iſt als 
der Verfaſſer ſonſt bey den Thieren zu ſeyn pflegte; 
eine Zeichnung hat er nicht beygefuͤget. Was er von 
dem Baue und Sitten anfuͤhret, kommt faſt mit dem 
0 uͤberein, was Herr Pallas ſelbſt in Sibirien beob⸗ 
8 achtet und erfahren hat, und desfalls ift hier nur ans 
zuzeigen was er zuerſt geſagt, und worinn er geirret 
hat. Er verſichert namlich mit Recht, daß er bey 
den friſchen Thieren, den von Grew angeführten 
und bey todten Thieren entſtandenen che 
N nicht 


*) Reiſe durch Sibirien. Th. II. Pag. : 39. 241. 
* Nov. Commentar. Petropol. Tom. I V. Pag. 393. 
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nicht bemerkt habe. Er erinnert auch gegen denſelben, 
daß an jeder Seite in jedem Kinnladen ſechs Backen⸗ 
zaͤhne ſind. Er nennet auch mit Recht den Schwanz 
an dem Maͤnnchen nackt und beynahe ſehlend, an dem 
Weibchen haarig, und ſagt: der Fuß ſtehe auf allen 


vier Klauen; und fünf Zoll vor dem Biſamſacke ſen 


eiue beſondere Spur des Nabels. Er ſahe, wie 
Schroͤck, die Oeffnung des Sackes und die dahin 


gehenden Muskeln; allein den Nutzen der andern Br 


Oeffnung kannte er nicht, er ſagt nämlich er habe 
gar keine Ruthe, die er doch vorſtellet, gefunden, 
und doch giebt er an, daß der Sack mit der Harn⸗ 


roͤhre (für welche er die ganze Ruthe gehalten zu has 


ben ſcheinet) zuſammenhaͤnge. Die Druͤſen, welche 

Schroͤck ganz recht um die Oeffnung des Biſam⸗ 

ſackes gefeben hat, hat er auch nicht bemerkt. Wenn 

err ſagt, der Kopf ſey an den Weibchen kuͤrzer und die 

Schnautze ſtumpfer, ſo iſt davon, wie auch an den 
Jungen das Gegentheil vom Herrn Pallas beobach⸗ 

tet worden. Beſonders iſt es, daß Gmelin in ei⸗ 

nem von dreyen Thieren die er hatte, keine, in den 
andern beyden aber die zuſammengefallene leere Gal⸗ 
lenblaſe fand. Bey der angeführten Gmeliniſchen 
Abhandlung wird Meſſerſchmid getadelt, daß er 
dem allgemeinen Irrthum gefolgt ſey und den Dis 
ſamſack einen Nabelſack nenne; welches Ausdruckes 

er ſich zwar in der Beſchreibung der Kuͤrze halber be⸗ 
dient hat, er hat es aber richtig bemerkt und aus⸗ 


ſamſackes und deſſen Verbindung mit der Vorhaut 
geſehen habe. Darauf wird behauptet, daß es kein 
Moſchusthier dieſſeits dem Jeniſey gebe; aber ſo wie 
alle Gebuͤrgsſtriche dieſſeits des Jeniſey, welche nach 
Weſten zu an dem Irtis und Indien liegen, keinen 

Buͤff. Nat. Geſch. d. vierf. Th. xi. D Man⸗ 


druͤcklich angezeigt, daß er die wahre Lage des Bi⸗ 


U 
* 


2 
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Mängel au den Pflanzen haben, die nach Gmelin 
uur jenſeit des Jeniſey zu ſeyn ſcheinen, fo fehlet es 
ihnen auch nicht an dem Biſamthier; es fehlet aber 
in den dieſſeitigen Ebenen von Sibirien. 
In den neueſten Zeiten nach Gmelin iſt man 
wenig weiter mit der Geſchichte des Biſamthieres ge⸗ 
kommen. Von dem weiblichen Thiere iſt eine von 
Peter Shelborth zu Peckin gezeichnete und von 
Auguſtin Sallerſtein der koͤniglichen Geſellſchaft 
von Eugelland geſchickte Abbildung in den Abhand⸗ 
lungen. ) dieſer Geſellſchaft herausgekommen, und 
das Thier todt mit ausgeſtrecktem Leibe ſchoͤn genug, 
auch in Anſehung der ruthenfoͤrmigen Streifen auf 
\ dem Felle nachgeahmt. Allein in dem beygefügten 
5 Briefe des letzteren iſt außer dem chineſiſchen Namen 
des Thieres nichts hinzugekommen. | 


Die neueren Syſtematiker, Klein, Linne 
und Briſſon haben nichts Neues hinzugeſetzt, wie 
auch Ray und Pennant. Auch durch die Zuſam⸗ 
mentragung des Grafen Buͤffon, bey der Er die 
Gwelinſchen Beobachtungen gar nicht gekannt zu ha⸗ 
ben ſcheinet, iſt kein Licht in der Geſchichte dieſes 

Thieres verbreitet; ja er wuͤrds die Kenntniß deſſel⸗ 
ben durch Muthmaßungen noch zweifelhafter gemacht 
baben, wenn man nicht ſchon ſichere Nachrichten 
durch Gmelin gehabt hatte. 1 7 7 


Aus 


) Pbiloſ. Transall. Vol. 47. pag. 321. tab, 14. 


— 


wr. 1 73 — 


r d TEN 
ü REN RT RT RE ETAEE 
ee SEAN Ne ER an En 1 N n REN e N. 


” 
N 1 


2 5 
＋ 


* N e N ? a 


4 . 


Aus den neueren franzoͤſiſchen Tagebuͤchern ) 
erhellet, daß ein lebendiges männliches Biſamthier 
von weißlicher Farbe, welches wegen des ſtarken Bi⸗ 
ſamgeruches ein Thibetiſches ſeyn muß, nach Frank⸗ 


reich gebracht ſey und daſelbſt im Thierhofe lebe; von 


welchem Herr Daubenton einige Beobachtungen, 


das aͤußere Anſehen des Thieres betreffend, der pari⸗ 
ſiſchen Akademie eingereicht hat. Die Wildheit des 


Thieres, ſetzt Herr Pallas fort, ſcheinet weder eine 


genauere Betrachtung des Biſambeutels noch eine 


hinreichend genaue Beſchreibung geſtattet zu haben. 


von Bäumen und Kraͤuteru Verſuche gemacht find 
| che 5 7 


es ſey denn, daß der Verfaſſer ſich folches vorbehals 


ten habe ). Die Abbildung, welche den Dauben⸗ 
tonſchen Beobachtungen beygefügt iſt, ſtellet den 


Kopf des Thieres zu lang, die Fuͤße zu plump, den 
Leib zu nackt und die ganze Stellung ſo vor, als wenn 
ſie nach einem in Schrecken geſetzten und zitternden 


Thiere gemacht ſey; ſie iſt aber mit Recht, allen vor⸗ 


hergehenden vorzuziehen. 40 


e h e Ueber 


1 \ 


25 Rosier ob ſerv. & Memoir. fur la Phyfigue & V biſt. 


nat. (Paris 4to.) To. I. 1773. Jan. pag 61. tab. 3. 
Journal des Sgav. 1773. I. pag. 212.. La Nature 
confideree fous ſes dıfferents afpeds 1774. Nuin. 23. 


D. 


) Dieſe Nachrichten, wie auch eine ausfuͤhrlichere Be⸗ 
ſchreibung iſt nachher von dem Hrn. Grafen Buͤffon 
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Es iſt aber zu bewundern, daß nichts von dem Fut⸗ 
ter womit das Thier unterhalten wird, angefuͤhret iſt, 
noch mit verſchiedenen ihm angebothenen Zweigen 


herausgegeben, und wir finden fie am Anfange dies 


U 


ſes Anhanges. 
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Ueber den Urſprung des Biſams und deſſen 
Sackes, deſſen Natur und Lage, waren ſich die 
Schriftſteller noch uneiniger als uͤber das Thier ſelbſt, 

da einige den Lügen der Reiſenden und Erzählungen 
glaubten, andere Erdichtungen nachhiengen, bis man 
ſich darinn durch Augenzeugen verſicherte. 


Dies äͤͤlteſte Märchen vom Biſam findet man 
bey Amstus Luſttanus ). Darnach waͤre es das 
zerſtoßene und mit den Kuochen zerriebene Fleiſch eis 
nes Thieres von der Groͤße des Haſen, welches in ei⸗ 
nem Reiche jenſeits Malacca vorher lebendig gepeit? 
ſchet, ehe es von den Jaͤgern getoͤdtet würde. Auf 
faſt eben ſolche Art haben nachher verſchiedene, auch 
Reiſende, den Urſprung des Biſams erklaͤret, wie 
man ſolches bey Schroͤck angeführet findet. Andere 
‚erzählen, es werde von dem ganzen Thiere, das ſo 
groß als ein junger Fuchs oder Hund ſey, auch wohl 
gar deſſen Geſtalt habe, oder auch den Ziegen aͤhn⸗ 
lich erdichtet wird, welches mit den Knochen zerſtoſ⸗ 
ſen, bereitet; andere behaupten, es werde nur aus dem 
Blute und dem hinterem Theile des Thieres gemacht, 
ja verſichern gar, ſolches ſelbſt geſehen zu haben. 
Einige ſind hiezu vielleicht durch die damalige gewoͤhn⸗ 
liche Verfaͤlſchung dieſer zu der Zeit in Europa ſehr 
koſtbaren Waare verleitet worden. Dieſes wird be⸗ 
ſonders durch Bautſchners Erzählung “) wahr⸗ 
ſcheinlich, welcher erzählet, der Biſam werde in Por⸗ 
tugall aus dem geronnenem Blute des Thieres, einem 


uche 


getrocknetem Falken und einer Pflanze mit Biſamge⸗ 
| * 


) In coſmmentariis ad Dioſcoridem. 


**) Schröckii bifl. mofebi. a. ang. O. Pag. 25. 
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ruche bereitet; wie auch durch den Unterſchied, den 
Cstelanus unter dem wahren orientaliſchen Biſam, 
der aus dem Siamiſchen Reiche von den Venetianern 
gebracht würde, macht, und dem ſchlechteren occiden ? 
cdaliſchen (Molebo di Ponento), der aus Amerika nach 
Portugall und von da in die Apotheken käme, wels 
cher mit Haaren beſprenget oder in Kloaken aufge⸗ 
hangen ſchaͤndlich verfaͤlſcht würde; fo wie andre eben 
dieſes, wie Schroͤck anfuͤhret, mit dem Salmiak⸗ 
geiſt verſuchet haben, und ſich ſogar nicht enthalten 
haben, dazu den Unrath der Mardern zu gebrauchen. 
Vliielleicht hat Marini eine aͤhnliche Verfaͤlſchung 
des Biſams bey den Chineſern geſehen und ſolche für 
| den wahren Biſam gehalten; da er ſagt: die Säde 
des Thieres wuͤrden mit dem zerſtoßenem Fleiſche ent⸗ 
weder von dem ganzen Thiere, oder zu dem beſten 
Biſam von den Hintertheilen, mit dem Blute ange- 
fuͤllet (Kircher a. a. O.); auch werde aus Ambra 
und dem Fette eines gewiſſen wilden Thieres eine Art | 
Biſam bereitet; und Martini ſagt, der Biſam werde 
mit Drachenblut oder dem geronnenem Blute und 
Fleiſche des Thieres verfaͤlſcht. 1 


Eiinige ſcheinen auch durch den Zibet von dm 
fleiſchfreſſenden Zibetthiere, welches ſie von dem Bi⸗ | 
ſamthiere nicht zu unterſcheiden wußten, irre geführe 
zu ſeyn, und was dergleichen Einbildungen mehr 


1 \ 


So ſagt Gabriel Sionita ), um Aleppo 
werde der Biſam aus einem kleinen Thiere von roͤth⸗ 
7 e D 3 licher 
1 *) G. Sionite de monte Liban Defer. vrb. & mor. 
orient. cap. F. e a 
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licher Farbe, welches an einer Stelle mit Stoͤcken fo 
oft geſchlagen würde, daß ſich daſelbſt Blut ſamm 
lete, bereitet; dieſes würde denn zuſammengebunden, 
bis der unterbundene Sack von ſelbſt an dem lebend» 
SH gen Thiere abfiele und dann mit dem reifen Biſam an⸗ 
s gefuͤllet wäre. Auf ähnliche Art erzaͤhlt Mandelslo 
in feinen Reiſen und Higmorus ), das gefangene 
Thier werde mit Knitteln geſchlagen, damit ſich das 
Blut unter der Haut ergieße, welche ſie nachher mit 
Baͤndern zuſammenſchnuͤrten, damit das geronnene 
Blut in den Säcken zu Biſam wuͤrde. Scaliger 
ſagt: die Anhaͤufung des Bluts unter dem Bauche 
werde ein Geſchwuͤr, welches man von dem gefange⸗ 
nem Thiere mit dem Felle abſchneide; die Blutstro“ 
pfen, die bey dem Schnitte ausfloͤßen, wuͤrden zu 
dem beſten Biſam aufgefangen, und mit dem gering⸗ 
ſtem Theile davon das uͤbrige Blut verbeſſert, wel⸗ 
ches auch durch Blutigel aus dem lebendigen Thiere 
ausgeſogen, getrocknet und mit dem Riechwerk ger 
miſcht, in den Säcken auf bewahrt würde, | 


da 


Fallopius ) meynt, die Sache ſey durch Ber» 

gleichung des Biſamſackes mit einem natuͤrlich ent⸗ N 
ſtandenen Balggeſchwulſte abgemacht. Andere vers 

ſicherten endlich, der wahre Biſam ſey das Fleiſch 

der Nieren von dem Thiere; andere es waͤren deſſen 

Hoden; ja ſie wandten die alte Fabel von dem Biber, 

der ſeine Hoden oder vielmehr ſeine Caſtorſaͤcke ab⸗ 

biſſe und von ſich werfe, um dadurch fein Leben von 

den Jaͤgern zu erkaufen, auf dieſes Thier an. 5 5 
1 BD sa ra NER TEE TE 


— 


N 


4 


5 


Ri) la Diſſertat. de hyſter. paſſſone. 


* De mater. medic. in Diaſcor. Lib. 1. cap. 24. n 


er A 
* — A Dr 7 * 


WN 1 12 N, 2 j 
N „ RT EN EN ER Pr K 8 A2. 
De er NT n re. F 7 FE 9. re 
FE ERSTEN en REN re 


4 


— 7 N 


LXXXXVI Il Das Biſamthier⸗ 53 


8 gleich alles dieſes grob ich erdichtet, und durch die b 
bloße genauere Beſichtigung der Bifamfäde zu widers 


legen war, hatte es doch feine. 5 und einer 


Mi RAUS: es dem andern nach. 
Ande die ſich klug hielten, haͤufeten noch neue 0 


Verdun hne allen Grund an, dr 


So ſtreitet zwar Et tane; der Biſamſack 


e e kraͤnkliches Geſchwuͤr, noch ſtatt des monat⸗ 
lichen Geblüͤts da, fälle aber in einen neuen Irr— 
thum, wenn er behauptet, derſelbe finde ſich auch 


bey dem Weibchen und ſey ein Behälter dicker Feuch⸗ 


tigkeiten, in welche das Thier durch die Oeffnung die 


Zunge ſtecke und mit der Biſamfeuchtigkeit die Knie 


und Fuͤße beſchmiere, damit es die von dem beſtaͤndi⸗ 
gen Klettern auf den Felſen bekommene Erſchlaffung 
heile. Und wenn Chioccus dieſen widerleget, ſtellet 
er ſich das Biſamthier durch das beſtaͤndige Laufen, 


durch das Futter, wohlriechender und trockner Pflan⸗ 
zen und von Natur trocken, und zur Leichtigkeit inn 


ln ohne Milz vor, und meynet, die vorſichtige 
Natur habe durch beſondere Bälglein den Mangel 
der Milz erſetzt, damit die trocknen und dicken, zum 
Ernaͤhren nicht recht geſchickten Säfte dadurch aus⸗ 
geleeret werden koͤnnten, und zugleich zur Ergoͤtzung 


des Menſchen das edelſte Raͤuchwerk bereitet wuͤrde. 


Mehr dergleichen Unfinn fey hier uͤbergangen. 


Endlich ſiengen die Schriſtſteller zu Ende des 


ſiebenzehnten Jahrhunderts an, die aus dem Orient 
gebrachten Biſambeutel genauer zu betrachten und zu 
beſchreiben; zugleich erhellete aus den mitgebrachten 
Fellen die Lage und einzelne Zahl dieſer Saͤcke, und 
die Reiſenden erzaͤhlten die Sache wahrhafter. Un⸗ 

N Has ter 
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ter dieſen ſagte m artini a. a. O. es ſey gleichſam 3 
eine gewiſſe Hervorſtehung an dem Nabel des Thie⸗ 
res, die einen kleinen Beutel vorſtellete, aus einem 
feinem Haͤutchen beſtaͤnde, und mit den zarteſten Haa⸗ 
ren bekleidet ſey; Serapions Meynung Nee 
ähnlich. Darauf lieferten Bartholinus ), Dan. 
Ludovici Lo, Seger (a. a. O.) und be onnders der N 
fleißige Schroͤck kr) Beſchreibungen dieſes Biſam⸗ 
ſackes. Indeſſen ſind bis jetzt noch nicht alle ber, 
thuͤmer und fabelhafte Erzählungen hiervon uͤber⸗ 
wunden und vergriffen worden. 


. Das Biſamthier hält ſich in ſeinem 12 ge» 
naunten ? ) Vaterlande von dem fünf und dreyßig⸗ 
ſten bis ſechszigſten Grad nördlicher Breite vorzuͤg⸗ 
lich auf ſteilen Klippen und in kalten zwiſchen hohen 

„Bergen a Thaͤlern und Tannenwaͤldern, wie 
auch an den Vorgebuͤrgen der hoͤchſten Schneetup⸗ 
pen auf. Niemals ſteiget es zu den freyen Bergen 
und flachen Gefilden herunter, auch nicht einmal im 
Winter, da doch die Rehe die Waͤlder zu verlaßen 
pflegen; und es iſt auch im Sommer ſelten auf mil⸗ 

deren Gebuͤrgen zu ſehen. Dieſe Thiere ſtreiſen bey⸗ 
nahe einſam umher, und kommen nur bisweilen im 
Herbſte, gleichſam einer Wanderſchaft oder Brunſt 

halber haufenweiſe zuſammen. Aus der Beſchaffen⸗ 
heit des e „der a) in dem lebendigen 

; | Ä Thiere 


I 5 Ad. Hafnienſ. Vol. I. pag. 116. 


r Miſcellan. natur. curiof. Dec. I. An, 4 5. 05. 
205. An. 9. 10. 0hſ. 38. 
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Thiere in eine ſchmale, ſchiefe Spalte zuſammenzog, 
und aus der Erzählung der Jaͤger, daß es nur ein 


ſchwaches Geſicht, aber ſtarke Sinne des Gehoͤrs 


und des Geruchs habe, ſcheint es vermuthlich des 
Nachts umher zu ſtreifen. Zu der Lebensart, die die⸗ 
ſes Thier fuͤhret, iſt es treflich eingerichtet. Im Sprin⸗ 


gen und Lauſen iſt es ſehr ſchnell, mit den harten, 


mit Leichtigkeit uͤber die ſteilſten Abhaͤnge der Ge⸗ 


buͤrge und Klippen. Gejagt macht es oft Sprünge, 


von einigen Klaftern, ſetzt über Felſenkluͤfte, und von 


einigen Klafter hohen Anhoͤhen ohne Schaden herun⸗ 
ter und laͤuft mit Behendigkeit uͤber die gefaͤhrlichſten 


Pfade hinweg. In den dichteſten Wäldern weiß es 


mit aͤußerſter Behendigkeit die Baumſtaͤmme zu ver⸗ 
meiden, den Lauf zu verändern, und ſich durch man⸗ 
cherley Kunſtgriffe hindurch zu winden. Es beſteigt 


unzugaͤngliche Klippen oder zur Erde gebeugte Baum⸗ 


ſtämme. Auch ſchwimmt es über breite und reißende 


Stroͤhme. Zur Winters⸗ und Fruͤhlingszeit, läuft 
es mit ausgebreiteten Hufen, wie die Haſen mit aus⸗ 
gebreiteten Zehen, kuͤhn und kaum ohne Eindruck 
der Fußſpur uͤber den Schnee weg, der weder die 


ſpitzen Hufen und vermittelſt der Afterhufe laͤuft es 


Hunde noch andere Thiere gut traͤget. 5 


Die Furchtſamkeit des Thierchens iſt äuferft 


groß, desfalls es auch die unwegſamſten Einoͤden 


aufſucht und uͤberall die bewohnten Gegenden verlaͤßt. 


Gefangen kommt es auch, noch ehe es ein Jahr alt 
wird, aus Liebe zur Freyheit, durch heftige Bewe⸗ 
gungen und Enthaltſamkeit vom Futter bald um. 
Doch kann es aufgezogen werden, wie das thibeti⸗ 
ſche nach Frankreich gebrachte Biſamthier beweiſet. 
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Ir Fraß ſoll, wenigſtens im Winter, nach 


€ 


| Ausſage der Jager vorzüglich in Flechtenmoos be⸗ 
ſtehen. Heir Pallas fand zu Anfange des Win⸗ 


beſonders von Sumpfpflanzen, die Blaͤtter von Ar⸗ 
butus, dauriſchen Atpbalfam und Preißelbeere, in 
einigen doch mit haarichten Flechten gemiſchte Ueber⸗ 
bleibſel von Kräutern. Man glaubt, daß ſie mit 
ihren hervorſtehenden Zähnen die Wurzeln aus⸗ 
reißen, allein ſie ſcheinen dazu faſt zu loſe und ſchwach 
zu ſeyn, ſie fehlen ohnedem den Weibchen und die 
Hufe laßen dazu ſtaͤrker und geſchickter; vielleicht ge- 
braucht das Männchen dieſe Zähne zur Vertheidi⸗ 
gung gegen kleine Thiere oder zum Kampfe mit ſeines 


U 


8 Gleichen zur Brunſtzeik. 


Dieſe Brunſtzeit fälle gewiß im Anfange des 
Winters im November und December, zu welcher 
Zeit die Biſamthiere am ferteften find. Alsdann ver⸗ 

ſammlen ſie ſich, ſcheinen gleichſam zu reifen „fallen 
häufig in die Schlingen, und die Maͤnnchen kämpfen 

der Liebe wegen mit einander mit ſolchem Eifer, daß 

man oſt welche mit großen Wunden im Leibe oder 


brochenen Zahne faͤngt. Niemand hat aber in Si⸗ 
birien zu dieſer Zeit eine Veränderung des Biſams in 
den Saͤcken, noch in Anſehung des ſtaͤrkeren Ge⸗ 
ruchs deſſelben bemerket, obgleich es allen bekannt 
iſt, daß ihr Fleiſch zur Brunſtzeit bockiger und uͤbler 
ſchmeckt. Niemand hat auch, wis einige der Alten 
wollen, das Biſamthier den Biſambeutel an Baum⸗ 
ſtämme oder Steine reiben geſehen, um die Brunſt 
zu mildern und die riechende Materie abzufuͤhren.— 


Ein 


ters in ihren Mägen gemeiniglich faſerige Wurzeln, 


Narben im Felle, oder einem oder dem andern abge⸗ 
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Ein ech Weibchen hatte in der 
Mitte des Maͤrzmonats zwey Junge, ein männliches 
und ein weibliches im Leibe, und die Jungen die im 
Herbſt gefangen wurden, hatten ſchon über die Hälfte 
die Größe der Ausgewachſenen. Die Jager verſi⸗ 
chern, ſie wuͤrden im May, am fpäteften im Junius 
geworfen, bisweilen folgten dann zwey, bisweilen 


nur eines, der Mutter, und in dieſem zarten Alter a 4 | 
waͤre das Fell grauröt lich mit e HERR 


Punkten. m 


„Die Jungen, lh kein Jahr alten Biſamthier⸗ | 
chen waren im Anfange des Winters ſchon vierzehn 
bis wanzig Pfund ſchwer, und fo ſchon tiber die 
Hul des Gewichts der Alten. Ihr Winterpelz iſt 
alsdenn heller braun als an den Alten, und allezeit 


mit rothgelblichen unordentlich auf den Seiten des 


4 


Leibes zerſtreueten Flecken und Aber den Ruͤcken quer⸗ 
laufenden ſchoͤnen Streifen gezieret, wie die Abbildung 
von Herrn Pallas auch zeiget. Dem Männchen 


fehlen alsdann noch die Eckzaͤhne, da an deren Statt 


eine knoͤcherne Warze kaum aus dem Zahnfleiſche her⸗ 
vorſtehet; ſie haben dann einen zuſammengefallenen 
Biſambeutel, der leer und blos mit dem eigenthuͤmli⸗ 
chen Geruche begabt iſt; und ſie beſitzen noch, wie 
die Weibchen, einen haarigen Schwanz; allein ſie 
unterſcheiden ſich ſchon durch die ſtumpfere und dickere 
Schnauze, wie auch durch ihre W Größe und 
ihr Gewicht. 


Saft alle Jungen werden von einer fligender 
Laus oder Hippobosca, die der Schaflaus nicht uns 
gleich, aber etwas kleiner iſt, geplaget; dieſe Thiere 
haͤngen ihnen vorzuͤglich am Bauche und an den 
Weichen an. 


Bey 
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Ben den aͤlteren von zwey bis drey Jahren wer⸗ 
den die Flecken allgemach geringer und verlieren ſich, 
und im zweyten Winter ſtehen die Eckzaͤhne an den 
"Männchen fehon ohngefaͤhr einen Zoll lang hervor; 
der Schwanz ſtehet aber an einer nackten ſchmierigen 
Stelle wie eine nackte Warze hervor, und der Biſam⸗ 
ſack hat ſchon eine anſehnliche Kuͤrſte der riechenden 
Materie erzeuget, welche mit dem Alter allgemach 
zunimmt, bey den ſehr alten aber wieder abzunehmen 
ſcheinet. Einige von den zweyjaͤhrigen und älteren 
hatten unter der Haut haͤufig Larven von Bremſen 


ſitzen. { f n nn 3 


Die alten Biſamthiere find an der Groͤße 
und dem Gewichte von dreyßig bis fuͤnf und dreyßig 
Pfund zu unterſcheiden, wie auch an den abgeriebe⸗ 
nen Vorderzahnen; ſie find auch die mehreſte Zeit 
ganzlich braunſchwarz, außer die weißen Binden am 
Halſe, die bey ihnen doch auch nicht ſo ſchoͤn als bey 

den Jungen in die Augen fallen. Dieſes iſt von dem 
Winterfelle zu verſtehen; im Sommer ſoll es nach 
Ausſage der Jaͤger grauroͤthlich ſeyn, und die Flecken 
der Jungen alsdann heller werden. In dem hoͤchſten 
Alter werden die Zaͤhne an drey Zoll oder einer Hands 
breit lang, wenn ſie nicht im Kampfe abgebrochen 


werden; ſogar bey den Weibchen bricht alsdann 


an ihrer Stelle ein ſehr kleiner ſtumpfer, kaum einen 
halben Zoll aus dem Zahnfleiſche hervorragender 
Zahn hervor. Ein ſolches Weibchen war am ganzen 


Leibe hellweißlich; Herr Pallas hatte auch das Fell 


eines noch weißeren Maͤnnchens. Beyde waren in 


der Sajauiſchen Gegend gefangen worden, woſelbſt 
dieſe Spielart faſt jahrlich gefunden wird, und wel⸗ 
ches beweiſet: daß die verſchiedenen aus Thibet durch 

SUN RER Indien 


Indien nach Europa gebrachten Felle, nach welchen 
die Schriftſteller dem Thiere eine im verſchiednem 
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Grade weiße Farbe beylegen, und felbft das von 


Daubenton beſchriebene lebendige Biſamthier auch 


in Thibet fuͤr eine ſeltenere Spielart gehalten werden 
konne; ja vielleicht iſt man durch die Seltenheit eben 
bewogen worden, vielmehr dieſe weißen, als die ge⸗ 
woͤhnlichen, die zu gemein ſchienen, des Aufbewah⸗ 
rens werth zu halten, und den europaͤiſchen Kaufleu⸗ 


ten zu bringen. Herr Pallas ſahe ſelbſt ein ſolches 


weißes Fell in dem Apothekergarten zu Moskau, wel⸗ | 


. \ 


EN 
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ches gar nicht an Geſtalt und Haaren von den ſibiri⸗ 


ſchen verſchieden war, obgleich es wegen des ſtark 
riechenden Biſambeutels als ein thibetaniſches zu un⸗ 
terſcheiden war. Seger und Bartholin beſchrie⸗ 
ben das thibetiſche Biſamthier und Hallerſtein das 


chineſiſche von Farbe eben ſo, als das ſibiriſche ge⸗ 


woͤhnlich zu ſeyn pflegt. Und da in verſchiedenen 
Gegenden von Sibirien die Biſamthiere nicht ſehr 
ſelten in die aſchgraue oder ſchwachbraͤunliche Farbe 
übergehen, fo iſt zu glauben, daß das Thibetiſche ges 
woͤhnlich in der Farbe nicht von dem Sibiriſchen ver⸗ 
ſchieden ſey, ſo wie es gewiß in der aͤußern Geſtalt 


in keinem Stuͤcke von demfelben abweicht. 


Die Jagd des Biſamthiers wird von den oͤſt⸗ 
lichen Einwohnern Sibiriens nicht eben auf vielfache 


Weiſe angeſtellet. Die am Jeniſey und Baikal woh⸗ 


nenden, beſonders Ruſſen, umzaͤunen gewoͤhnlich 
die engen Thaͤler, laßen nur einen kleinen Durch⸗ 
gang, und legen daſelbſt, wie auch an den jaͤhen Fuß⸗ 
ſteigen, beſonders wo ſie viele Spuren von dem 


Thiere im Schnee finden, Schlingen, darinn daſſelbe 
entweder mit dem Halſe oder Fuͤßen gefangen und von 


den 
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den Jaͤgern gefunden wird. Auf dieſe Weiſe werden 
ſie vermiſcht von beyden Geſchlechtern und allem Al⸗ 
ter gefangen. Andere legen an ſolchen Stellen 
Selbſtgeſchoſſe, ſo daß der Pfeil die Richtung nach 
der Hoͤhe des Thiers hat; oder ſie legen ihnen Kueife 
fallen von gehoͤriger Höhe *) und beſtreuen fie mit 
Flechtenmoos zur Lockſpeiſe. Die Tunguſen, die als 
jagdliebende Voͤlker immer in den Wäldern herum⸗ 
Ziehen, verlaßen ſich am meiſten auf den Bogen, 
und naͤhern ſich leicht gegen den Wind dem Thiere ſo, 
daß ſie es mit dem Pfeil erreichen koͤnnen. 


* 


| Sie verſtehen auch aus verſteckten Lagern ver: 
moͤge einer zuſammengeſchlagenen, anderthalb Zoll 
langen, Oberhaut der Birken, das Gebloͤcke der 
Jungen ſo geſchickt nachzuahmen, daß die Muͤtter 
und alten Männchen dadurch angelockt und dem ver⸗ 
ſtecktem Jager nahe gebracht werden; ja auf die 
Weiſe kommen ihm auch verſchiedeue Raubthiere zu 


Stchuſſe, als Bären, Wölfe, Fuͤchſe, die da, wo 


ſie die Stimme des ſchwachen Thieres hoͤren, eine 
Beute hoffen. Die Tomskiſchen Tartarn nennen das 
Biſamthier Gyfer oder Jufarle⸗Kjik; am Jeniſey 
heißt es, Tabbarga; bey den Gebuͤrgstartarn 
Togorgo und Toorgo; bey den Kamaſchinzen 
Soͤddͤ; den Oſtjaken am Jeniſen, BOB; Kal⸗ 
mucken, Mongolen und Buräten Nuͤdseri; oder 
bey dieſen auch Budek; bey den Tunguſen am Je, 
niſey Dſaanja oder Tſchanja; am Lena Dſehija; 
am Baikal Honde und das Männchen uͤberall 
Moͤktſchan oder Moͤktſchikan; die Jakuten ge⸗ 
brauchen verſchiedene Namen, z. B. Daadan, Ders 
| | % ya 


y 


*) Gmelin Reif, II. 244. 240 
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gyak, pybiſchaehn und Suͤkaidyh; von denen 
die letztern verſchiedene Geſchlechter und Alter anzeigen. 
Chineſiſch wird das Männchen gewohnlich Sſehy⸗ 


jaͤn, das Weibchen Mehijaͤn genannt; Boym, 


Martini und andere ſchrieben Kahiam; Saller— 
ſtein nennt es Hiam⸗chamſu; nach den neueſten 
Berichten der Jeſuiten heißt es Siangtſchang, 


welches ſo viel als wohlriechendes Reh bedeuten ſoll. 


Die Tanguten die Thibet bewohnen, nennen es Glaͤa, 


das Männchen beſonders Glao und Alath; die 


Indianer Kaͤſturya⸗ Mirgae nach Meſſerſchmid. 


Die Rufen haben keinen eigenen Namen dafür, ſon⸗ 


dern haben am Jeniſey dem tartariſchen in Kabarja 
veraͤndert und am Baikal und Lena den tunguſiſchen 
übel in Saiga verdrehet; die Männchen pflegten fie 


uͤber b aupt Kaſatſchki, Sichler, zu nennen. Der A 


Biſamſack heißt bey den Tartarn und Buräten Kair; 


daher die Ruſſen dieſen jetzt Struiki⸗ Rabargynie | 


nennen, den chinefifchen Biſam aber durch einen an⸗ 


dern Namen Mſkus unterſcheiden; da hingegen die 
mongoliſchen Voͤlker ſowohl jene als die ſtarkriechen⸗ 


den mit dem gemeinſchaſtlichen Namen Budaerin⸗ 5 


Baer belegen. 


In Sibirien wid dat Biſamthier von geringem 
Werthe gehalten und bringet den Jaͤgern wenig Ge⸗ 
winn. Das Fleiſch wird oft weggeworfen, es iſt 


aber doch eßbar und von den Jungen wohlſchmeckend 
und zart; das von den Alten, obgleich es immer et⸗ 
was ſtinkend iſt, kann doch durch Einweichen in Eſſig 


und durch das Braten leicht verbeſſert werden. Es 
iſt aber weniger widerlich, wenn die Eingeweide aus 
dem Thiere da es noch warm iſt, ausgeworfen wer⸗ 
den, in weſchen die ſtarkriechende etwas eckelhafte, 
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füße Eigenſchaft ſteckt. Dieſes wird aber von den 


Jaͤgern die es gering ſchaͤtzen, gewoͤhnlich verſaͤumet. 


Das Fell wird mehr als das Fleiſch genutzt. Herr 
Pallas kaufte das ganze Thier ohne den Biſamſack 


in Krasnojar für etwa den vierten Theil eines Thalers. 


Die Felle werden mit den Haaren zu Mutzen und 


Winterkleidern bereitet, die mit den Haaren aus: 
wärts getragen zu werden pflegen. Die Ruſſen ger⸗ 
ben ſie bisweilen gelinde, ſchaben die Haare ab, wa⸗ 
ſchen die Felle, breiten ſie bey ſtarker Kälte aus, daß 


ſie trocknen, reiben ſie darauf mit den Händen bis fie 
weich und nett, und faſt wie Seidenzeug werden, 


und machen ſich davon Sommerkleider. Herr Pallas 
ließ ſich viele derſelben wie ſaͤmiſch Leder bereiten, 
welche weicher, zarter und pflegſamer als Rehfelle 


wurden. 


Pfriemen iſt unerheblich. Der hauptſaͤchlichſte Nutzen 
den die Jager aber von dieſem Thiere haben, beſteht 
in dem Biſamſack, welchen das Maͤnnchen allein be⸗ 


ſitzet und der vom Herrn Pallas ausführlicher bes 


ſchrieben iſt. 


Ay Der Nutzen des Biſambeutels und des darinn 
enthaltenen Biſams ſcheinet, der Lage nach, ſich bey 


der Begattung zu zeigen. Bey derſelben muß er 
nämlich zuſammengedruckt, vielleicht etwas ausge⸗ 


druckt werden, um bey der Begattung zu reitzen, wie 
ſolches aus dem bey den indianiſchen und aͤgyptiſchen 
Frauenzimmern nicht unbekannten Nutzen des Bi⸗ 


fans erhellet ). Das Weibchen wird zugleich auf 
N ee eine 


*) S. G. Gmelin Reife durch Rußland. II. p. 529. 


Projp. Alpin, de Medic. agypt. Lib. Il. cap. 15. &c. 
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Der Gebrauch der Se Zähne zun 
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5 eine Zeitlang ö ein unauslöſchliches Zeichen = daß es N a 


beſprungen ſey, durch dieſen beygebrachten Geruch 
am ſich tragen, und bey den ſpaͤter kommenden Maͤnn⸗ 
chen vielleicht die uͤberflußig werdende Begierde maͤßi⸗ 
gen. Es war dieſem Thiere, welches in den fuͤrch⸗ 
terlichſten Einoͤden der Wälder und Gebuͤrge beynahe 
einzeln lebe, ein ſtarker eigenthuͤmlicher Geruch noth⸗ 
wendig, damit das Paͤrchen zur Zeit der Begattung 


aus der Ferne zuſammenkommen koͤnnte. Vielleicht 


wirkt der Biſam auch auf die Nerven des Thieres, 


ober hat noch einen uns undekannten Nußen. 


1 
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Es haben einige wie die Chineſer verſichert, der 
edle von den Aerzten geſuchte Biſam, den wir vor⸗ 
zuͤglich aus dem tunquiniſchen Reiche und etwas 
ſchlechter von Agria und dem bengaliſchen Reiche er⸗ 
halten, ſey darum viel ſtaͤrker riechend als der ſibiri⸗ 
ſche, weil die Thiere zu gewiſſen Jahrszeiten, ja an 
einem gewiſſen Tage des Menats von den Tanguten 
geroͤdtet würden. Aber außer, daß dieſes ein März 
chen zu ſeyn ſcheinet, ſo würde doch wenigſtens bis⸗ 
weilen auch in Sibirien der Biſam von gleicher Guͤte 
gefunden werden, wenn deſſen Vorzug von der Jahrs⸗ 
zeit abhienge; denn die Tunguſen und Jakuten toͤd⸗ 


teen dieſe Thiere zu allen Jahrszeiten, und dennoch 


kommt niemals in Sibirien Biſam von beſſerer Be⸗ 
ſchaffenheit in die Hände der Kaufleute. — Der Un᷑⸗ 
terſchied beruhet auch nicht auf das Alter des Thieres, 
da bey den Jungen, an denen der Biſamſack in Run⸗ 
zeln liegt, ganz leer und bloß von Ausduͤnſten feucht 
iſt, derſelbe doch genau eben ſolchen eigenthuͤmlichen 
Geruch hat, als die geſammlete Materie der Er⸗ 
wachſenen und Alten. Unter dieſen iſt doch einer 
ſtaͤrker riechend als der andere. Herr Pallas glaubt, 
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der Vorzug beruhe bloß in der märmern Himmelsge / 


gend, und den, mit wohlriechendem Harze angefuͤllten 
Pflanzen, die den füdlicheren Biſamthieren zum Fut⸗ 
ter dienen. So wie andere Thiere nach dem Genuſſe 
der Fiſche, einen Fiſchgeruch annehmen; das Fleiſch 
der Schafe nach dem Futter verſchieden ſchmeckt; 
die Milch nach gefreſſenem Knoblauch deſſen Geruch 


annimmt; der Harn nach den genoſſenen Zwiebeln, 


Spargeln u. dgl. riechet; der Bibergeil in Sibirien 
ftärfer riecht als der amerikaniſche, und Aehnlichkeit 


im Geruche mit den gefreßnen Pappelrinden hat. 
Avicenna und andere haben auch ſchon den Vorzug 
des thibetiſchen Biſams in dem Fntter geſucht. Das 
Biſamthier beſitzt ohnedem einen anſehnlichen Grad 


von natürlicher Hitze, zwiſchen den Lenden ſtieg ſie 
nach des Herrn Pallas Beobachtung bis zum hun⸗ 
dert und zweyten Grad des Fahrenheitiſchen Wärm⸗ 


meſſers und innerlich war es wahrſcheinlich noch 


4 4 \ 


heißer. 


Dtäer ſibiriſche oder kabardiniſche Biſam riechet . 


nicht völlig biſamartig, ſondern iſt dem Bibergeil etz 
was ähnlicher, wiewohl fehärfer und mehr ambraar⸗ 


tig, weniger flüchtig, und ſelbſt denen die vom thibeti⸗ 


ſchen Biſam in Ohnmacht fallen, ertraͤglich. Die 
Materie trocknet in den Saͤcken ziemlich ſchnell aus, 


und iſt denn zerreiblich, dem geronnenem Blute ganz 


ähnlich, allezeit von braunſchwärzlicher, ſchmutziger 
Farbe, und harzig⸗biſamartigen Geſchmacke. Von 
feiner riechenden Materie wird wenig in Weingeiſt, 


IM mehr im Waller aufgeloͤſet und fie faͤrbet die Fluͤßig⸗ 


keiten ſtark braun, und giebt verdickt ein mehr nach 
Biſam riechendes Extract. Es iſt aber kaum der 
achte Theil deſſelben aufloͤslich. Abgebrannt, ſchwillt 
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es auf, giebt zuerſt einen Biſamgeruch, darauf einen 


brennzlichen, ſchwitzet ein duͤnnes, biſamartiges hr 
gelbliches Oel aus und laͤßet eine ſtarke fetvarze Kohle 
nach. Dieſe Biſamſaͤcke ſind daher in Sibirien ſehr 


wohlfeil. Man kaufte einen derſelben ehedem am 
Lena für den zwanzigſten Theil eines ruffifchen Ru⸗ 


bels. Nachher wurden fie durch den chineſiſchen Han⸗ 
del mehr als dreyfach theurer; die Chineſer kaufen 
nämlich eine große Menge derſelben auf, gewiß in 


der Abſicht, um ſie durch das lange liegen bey den 
thibetiſchen Biſamſaͤcken, oder indem ſie etwas von 


dieſem Biſam hinzu thun, ſtark riechender zu machen 
und ſie alſo fuͤr aͤchten Biſam theurer zu verkaufen. 
Vielleicht iſt dieſes jetzt die einzige Art der Verfäl 
ſchung deſſelben in China, die ſchaͤdlicher it, als 
wenn fie, wie Kundmann und Tavernier ſagen, 
deſſen Gewicht mit Bley und Steinchen vermehren, 


ihn aber übrigens acht laßen. Man kann die thibe⸗ 
tiſchen aber dadurch unterſcheiden, daß ſie groͤßer und 


voller find, der Biſam darinn ſchmieriger und. ſo ſtark 


riechend iſt, daß er den Kopf einnimmt. 


Die mehreſten Jaͤger in Sibirien pflegen die 
Biſamſaͤcke außer den haarigen Theil an deſſen Oeff⸗ 
nung zu reinigen, damit ſie den thibetiſchen ahnlich 
werden, und hiervon machen ohngefaͤhr ſe chs und 
zwanzig ein mediciniſches Pfund aus, welches ohn⸗ 
gefaͤhr fuͤnf Rubel geſchaͤtzet wird. Viele werden aber 


von den Tunguſen mit einem anſehnlichen Theile des 


Felles aufgetrocknet, und dieſe pflegten nicht nach dem 


Gewichte, ſondern nach der Anzahl eg zu 


werden. 


Der ſibiriſche Biſam wird nie das kraͤftige 
e wie der thibetiſche gegen Zuckungen und 
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dergleichen abgeben, er wird aber doch jetzt in den 
ruſſiſchen Apotheken gebraucht; auch bey Auslauͤn⸗ 
dern iſt er in Gebrauch gekommen, und iſt nach 
feinen wohlfeilen Preife nicht ohne Arzneykraft. Viel⸗ 
leicht koͤnnte er in wäßrigen Aufloͤſungen verſtaͤrkt mit 
mehrer Wuͤrkung gegeben werden. Die Ruſſen und \ 
einige Einwohner von Sibirien nehmen bey herrs J 
ſchenden Epidemien einen Theil des gemeinen Die 
ſams in Waſſer gerieben ein. Einige empfehlen auch 
zur Abhaltung der Viehſeuchen, einen Biſambeutel = 
uͤber der Naſe an dem Zaume zu hängen. Bey dn 
Kalmucken und Mongolen ifl.es in conpulſiviſchen 
Krankheiten, die fie für Beſeſſenheit halten, ein bes- 
rühmtes Mittel; fie wiſſen aber den thibetiſchen ſehr J 


gut von dem ſibiriſchen zu unterſcheiden. : 
Graf Bůffon bemerkt ganz recht, daß dieNe 
tur von den wiederkauenden Thieren zu dem Difanme 
thier das amerikaniſche Schwein, Tajaſſu, und zu l 
den nicht wiederkauenden gehufeten Thieren den 


Uebergang mache. Der Tajaſſu ſcheinet aber wegen | 
feines vielfachen Magens mehr von feiner Gattung 
abzuweichen und näher zu den wiederkauenden zu 
kommen, als das Biſamthier zu den Schweinen. 

Die Ruͤckendrüſe die dem Tajaſſu eigen iſt, und eis 

nen ſtinkenden Ichor austroͤpfelt, hat gar keine Aehn⸗ 
lichkeit mit dem Beutel an der Vorhaut des männli⸗ 


chen Biſamthierz. Das Biſamthier iſt uͤberhaupt 
der Geſtalt, dem Haare und kurzem Schwanze nach 
der Hirſchgattung am aͤhnlichſten. In Anſehung 1 

der vorhandenen Gallenblaſe kommt es zwar den An⸗ 

tilopen näher, von welchen auch eine mit einem aͤhn⸗ 

lichen Beutel am Bauche gefünden wird; allein die 
1 Galleublaſe iſt bey dem Biſamthiere auch nur klein, 
. i | und 
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und wenn man Gmelin glauben kann, fehlt fie for 

gar einigen einzelnen Biſamthieren eben ſo wie den 

Hirſchen. Hierbey iſt auch zu bemerken, daß bey 
den maͤnnlichen edlen Hirſchen ebenfalls in der obern 
Käinnlade, obgleich ſehr kleine, Eckzaͤhne, hervorbre⸗ 


chen. Der groͤßte Unterſchied zwiſchen dem Bifam: 


thiere und der Hirſchgattung beſtehet alſo in dem 
Mangel der Hoͤrner in jedem Geſchlechte und Alter, 
worinn das Biſamthier ebenfalls, wie auch durch die 
ahnſehnliche Größe der Eckzaͤhne in der obern Kinnlade 
der Maͤnnchen, und durch den Mangel der Thraͤnen⸗ 
hohlen mit den Zwerghirſchen (Traguli) zu einer 
SGattung zu rechnen if, — Das Biſamthier iſt doch 
| von dem kleinen Zwerghirſche durch die großen faſt 
bis zur Erde reichenden, Afterhufe unterſchieden; da 
dieſe dem Zwerghirſche gaͤnzlich fehlen, an denen auch 
nicht einmal Erhabenheiten deren Stelle einnehmen. 
Es iſt auch durch die weniger breiten mittleren Vor⸗ 
derzaͤhne unterſchieden. In beyden Stuͤcken kommt 
das Biſamthier den Hirſchen, das Zwerghirſchchen 
den Antilopen naͤher. Sie ſcheinen aber desfalls doch 
nicht der Gattung nach von einander zu trennen zu 


| 


ſeyn. Wr: | 
Auf die fernere vorzuͤgliche Beſchreibung und 
Zergliederung des Biſamthiers muß ich auf des Hrn. 
Pallas Spieilegia Zoologica Haſc. XIII. verweiſen, 
woraus ich hier nur noch deſſen Abbildung (Taf. IV.) 
brrſetzen will. - O. 
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haben es für eine Art von Schwein angeſehen, da 
doch weder den Kopf, noch den Wuchs, noch die 
Borſten, noch den Schwanz eines Schweins hat. 
Cs hat hoͤhere Beine und eine kuͤrzere Schnauze; 
ſein Haar iſt kurz und weich wie Wolle, und aus ei⸗ BR, 
nem Zopf ſolcher Wolle beſteht das Ende ſeines 
Schwanzes. Es hat auch keinen ſo plumpen und 
dicken Leib als das See ſein Haar iſt grau und 
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Sus caudatus, dentibus caninis ſuperioribus ab 4 
origine ſurſum verſis, arcuatis, eauda floccoſa—-— 1 
Aper orientalis. Le fanglier des Indes. Briffon. Rees. 1 
s — x | a 9 pi u > i | 
anim. pag. 110. 5. (edit. in 8. p. 76.) 5 | 

| 0 “ Babiruffa ſus dentibus duobus caninis fronti inna- | 
tis. Linz. Oft. nat. edit. X. pag. 70. DS | | 

u V. N 1 * | 


1) Aper in India. Plin. Hiſt. nat. VIII. c. 52. (c. 78. ı 
| Hard) 16 TETEAHEEOS Aelian. anim. XVII. c. 10. N N I 
F Strange hogs. Pureb. Pilgr. I. pag. 1693. N J 
| Hogges with hornes. Purch. Pilgr. V. p. 566. 
A certain ſtrange creature. Nienh. Eaft.. Ind. 
pag. 195. fig. pag. 196. (Abbild. mittelm.) ß 
Babyrouſſa, feu porcus indicus. Charlet. exerc. 
pag. 14. 45 5 8 
Babyruſſa. Jacobi muſi reg. pag. 5. tab. 2. fg. 5. ; 
 Laur. muf. reg. tab. 3. fig. 28. crami.  - 
Sus dentibus duobus fronti innatis. Linn. Syf. 
nat. 2. Pag. 49. RER Ä N 
. sus dentibus duobus fronti innatis. Linn. Oſt. nat. 
6. pag. 12. u. 14. N | 
Porcus Babirouſſa. Klein quadrup. pag. 25. 
(teutſch pag. 84.) Br ha 
sus dentibus duobus fronti innstis. The Sus, 
with two teeth, growing on the forehead. the Ba- 
byrouſſa. Hlid. anım. pag. 573. 
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mit unter roͤthlich und etwas ſchwarz; feine Ohren 
find kurz und ſpitzig; das merkwuͤrdigſte Kennzeichen 
aber, durch welches der Babiruſſa ſich von allen andern 
Thieren unterſcheidet, beſteht in vier uͤbermaͤßig 
großen Hauern oder Hundszaͤhnen, von welchen die 


beyden kürzeſten eben fo, wie die Hauer der wilden 


Schweine aus dein Unterkinnbacken herausſtehen; 
die beyden andern aber, die viel groͤßer ſind, aus dem 
Oberkinnbacken kommen, durch die Backen oder viel⸗ 


mehr durch die Oberlefzen gehen, und ſich in einer 


Kruͤm⸗ 
f EN = Urs. MERK 
Das Babirdfa: Sall. vierf. pag. 366. 
5 Babi-Roefa. Didionn. anim. I. pag. 196. 
, ‚Hoorn. Varken. Zwyn mer twee Slagtanden op 
‚ het Voorhoofd. Hout. mat. Hiſt. I. pag. 274. 
Saus caudatus, dentibus caninis fuperioribus ab 
origine ſurſum verſis arcuatis, cauda floccoſa. Gro- 
mov. Zooph. I. pag. 3. 1. 12 N 
Loe Babirouſſa. Dujfon Hift. nat. XII. pag. 379. 
rab. 48. (Kopf.) teutſch pag. 223. . 
Hharbi- Ronſa. Bom. Dictionn. I. pag. 243. 
Sus (Babyruſſa) dentibus duobus caninis fronti 
innatis. Linn. Ot. nat. 12. I. pag. 104. u. 5. 
Eberhirſch, oder Hirſcheber. Knorr delic. II. 
Lab. k. 7. (Abbild. vom Hirnſchaͤdel.) 1 
„The indian Hog. Penn. ſyn. quadr. p. 73. u. 57 
tab. 1 I. fig. 1. Lotenius aus Oſtindien. | 
Der Hirſcheber. Mull. Naturf. I. pag. 467. 
Babi-rufa, Malaiiſch.⸗ e 
Sus Babiruffa dentibus eaninis verfüs frontem re- 
elinatis. Erxleb. Syß. R. anim. I. Mammal. Pag: 188. 
n. 5. Friſch vierf. pag. 3. VI. 4. Graumann In- 
rrod. pag. 40. 5. Severini Tent. Cool. pag. 49. u. 3. 
Le Babirouſſe. Buffon quadr. ed. in 12. Tom. V. 
pag. 463. Supplem. Tom. III. pag. 91. tab. 12. edit. 
in 12. guadr. I III. pag. 140 FRE. 
ER, a ' Barbi- 
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Kruͤmmung bis unter die Augen erſtrecken. Dieſe 
Hauzaͤhne ſind ein gar ſchoͤnes Elfenbein, reiner und 


’ 


feiner, aber nicht ſo hart als das Elfenbein vom Ele⸗ 
ene e e e e | 


bohren, anfänglich gerade in die Höhe gehen, und 


ſich danächſt wie ein Zirkel krummen, haben einige 


und ſogar geſchickte Naturforſcher, z. B. Grew b) 
67% auf 


5 Tom. I. pag. 439. en 
Hirſcheber. Borowsky Naturg. I. pag. 58. 
Kupf. 37. 1 Ri = ne? 5 er 
Herirſcheber. Leske Naturg. (Ausg. 2.) pag. 
232. n. 3. * N 
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gabe 2.) Pag. 128. 3. | 


7 


den der Thiere. I. pag. 59. 1. 55. Bamb. Nas 
gaz. XI. 198. e u 
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beg. 467. 
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Hörner — — Bartholin nennt es Zähne, aber 
es ſind keine Zaͤhne, ſondern Hoͤrner, indem ſie nicht 
auf ſolche Weiſe, wie alle Zaͤhne, und ſogar wie die 
Stoßzaͤhne des Elephanten in dem Kiefer ſitzen, ſo, 


gehen; denn die Oeffnung ihrer Laden geht nicht nie⸗ 


oben aus der Schnautze heraus. Grew’s, MI. Reg, 
Jo: pag. 28. 8. V. 
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Barbi- rouſſa. Bomar. Didionn. d hiſt. nat. ed. 3. 


Babiruſſa. Neuer Schaupl. der Natur. L 


bb) Der Babiruffa hat auf feinem Oberkinnbacken zwen 


daß ihre Wurzeln auſwaͤrts und nicht niederwaͤrts 


derwaͤrts in das Maul hinein, ſondern aufwaͤrts, 


Die Lage und Richtung dieſer beyden oberen 
Hauzähne, welche die Schnautze des Babiruſſa durch 


en 


Sechweinhirſch. Blumenbach Naturg. (Auo⸗ | 


Hirſcheber. Gatterer vom Nutzen u. Scha⸗ 


ET 
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auf den Gedanken gebracht, daß man dieſe Hauzähne 
nicht fuͤr Sahne ſondern fuͤr Hoͤrner anſehen muͤßte. 
Sie gründeten ihre Meynung darauf, daß alle Hoͤh⸗ 
len der Zähne im Oberkinnbacken bey allen Thieren 
ihre Oeffnung nach unten zu haben, und daß auch 
bey dem Balbiruſſa fo wie bey andern Thieren alle 
Fächer im Oberkinnbacken, ſowohl fuͤr die Stock⸗ 
Zähne, als für die Schneidezaͤhne nach unten zu offen 
wären, dahingegen bloß die Faͤcher dieſer beyden 
großen Hauer ihre Oeffnung nach oben zu haͤtten. 
Hieraus zogen fie den Schluß, daß, da alle Zähne 
im Oberkinnbacken die weſentliche Eigenſchaft an ſich 
| hätten, daß ſie nach unten hin gerichtet wären, man 
e dieſe Hauer, welche nach oben ſtehen, nicht unter die 
5 Zaͤhne rechnen konnte, foudern dieſelben fir Hoͤrner 
halten muͤßte. Allein dieſe Naturforſcher haben ſich 
| geirret. Die Lage und Richtung find weiter nichts 
als Umſtände der Sache, und machen nicht das Wes 
ſen derſelben aus. Obgleich dieſe Hauer nicht ſo wie 
andere Zaͤhne, ſondern auf eine ganz entgegenſtehende 
Art, ſitzen; ſo ſind ſelbige doch nichts deſtoweniger 
Zaͤhne; bloß ihre Richtung iſt ſonderbar; und hier⸗ 
durch kann die Natur der Sache ſo wenig veraͤndert, 
als aus einem wahren Hundszahn ein falſches Horn 
5 von Elfenbein gemacht werden. Dieſe ungeheuren 
und vierfachen Hauzaͤhne geben dieſen Thieren ein 
fürchterliches Anſehen; indeſſen find fie vielleicht nicht 
ſo gefaͤhrlich als unſre wilden Schweine; ſie gehen 
gleichfalls heerdenweiſe, und geben einen ſtarken Ge⸗ 
ruch von ſich, wodurch ſie verſpuͤret und den Hunden 
ihre Jagd leicht gemacht wird. Sie grunzen e) er⸗ 
8 05 , ee 


* 


? c) Maſ. mori. fag. 340. — Pifon Append. in Bont. 
f Pag. 61. N V. 8 


2 u 0 — un. * N —— Penn — X N 1 
3 23 N 55 2 1 De 2 ur ars a f 7 7 * r * 4 

S EEE TAT Fe LE ae 

/ EAN a 5 r 
* 123 7 > 8 > 13 * x . 9 ALIEN 8 3 


a 9 
x 


Er 4 a 
NW. Der Bout. 73 


a e ſich und hauen mit ihren un⸗ 
teren Hauern, denn die oberen ſind ihnen mehr ſchaͤd⸗ 
lich als nuͤtzlich. Ob fie gleich ſo toͤlpiſch und grim 
mig, wie die wilden Schweine ſind; ſo werden ſie 
doch leicht zahm. Ihr Fieiſch iſt zwar ein ſehr gutes 
Eſſen, es verdirbt aber in kurzer Zeit. Da ſie auch 
ein feines Haar und eine dünne Haut haben; fo koͤn⸗ 
b nen. fie den Biß der Hunde nicht ausſtehen, welche 
dieſe Thiere daher lieber jagen, als die wilden 
Schweine und ſie bald bezwingen. Sie hangen ſich 
mit ihren obern Hauern an Zweigen d), wenn ſie 
ihren Kopf niederlegen oder ſtehend ſchlafen wollen. 
Dieſe Gewohnheit haben fie mit dem Elephanten ge⸗ 
mein, welcher, wenn er ſchlafen will, ohne ſich nies 
derzulegen, den Kopf auf die Art ſtützt, daß er das 
Ende feiner Stoßzaͤhne in Löcher ſteckt, welche er zu 
dem Ende in der Mauer ſeines Stalls bohret e). 


$ 


Der Babiruſſa unterſcheidet fich auch in Anfe- 
hung ſeines natuͤrlichen Appetits vom wilden Schwein; 
ſein Fraß beſteht in Gras und Baumblärtern, und 
ſucht nicht in die Gärten zu kommen, um Hhiſen⸗ 
‚früchte zu freſſen, da hingegen in eben dieſem Lande 
das wilde Schwein von wilden Fruͤchten und Wur⸗ 


Außerdem vermiſchen ſich dieſe Thiere nie, wiewohl 

fie beyderſeits in Heerden gehen; die wilden Schweine 

bleiben auf der einen Heike u und fie „ Bahlkaſſe auf 
der 


\ N 
— 


4) Defri iption des Tec, 8 0 — F "rangois V. Min 
tin, Vol. III. pag. 268. D. 


e) Man leſe die Beſchreibung des Elephanten im 
f nl * dieſes Werks. 
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zeln lebt, und nicht felten die Gärten verwuͤſtet. 


* 
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der andern; dieſe gehen fluͤchtiger, haben einen ſehr 

feinen Geruch, und richten ſich öfters an Baͤumen 

in die Hoͤhe, damit fie die Hunde und Jaͤger von 

ferne entdecken koͤnnen. Wenn fie lange und ohne 
Unterlaß verfolget werden; fo laufen fie nach dem 
Meer, ſpringen hinein, ſchwimmen eben ſo gut als 
Enten, tauchen auch eben fo unter, und auf dieſe 
Art entrinnen fie ſehr oft den Jaͤgern, denn ſie 

ſchwimmen ſehr lange, begeben ſich bisweilen gar weit 

weg und gehen von einer Inſel zur andern über, | 


Uebrigens findet ſich der Babiruſſa nicht allein 
auf der Inſel Bouro oder Boero nicht weit von Am⸗ 
boina, ſondern auch in verſchiedenen andern Gegen⸗ 
den f) in dem ſuͤdlichen Aſien und in Afrika, als 

3. E. auf Celebes, in Eſtrila g) in Senegal und auf 
c ee, 05 Mada⸗ N 


1 


Fr — 
3 FR 


sr N 0 a 7 
* “Sen hn F 0 1 . a 
) Man findet Babiruſſen in großer Menge auf der 
4Inſel Boero, wie auch in Tagely, auf den Inſeln 
N Toelaſche und vornamlich in Koela⸗Mangoli, imglei⸗ 5 
chen auf der Inſel Bangay, auf der weſtlichen Kufte 
von Celebes, und noch mehr in Manado. Deferi: 
pPfxrion des Indes orient. par Francois Valentin, tome IIl. 
bag. 369 nach der vom Herrn Marquis von Mon⸗ 
tteurail uns mitgetheilten Ueberſetzung. Anmer⸗ 
kung. Die meiſten Umſtaͤnde, welche wir oben von 
den naturlichen Gewohnheiten des Babtruſſa ange⸗ 
fuͤhret haben, find aus eben dieſem Valentiniſchen 


7 


ar 


Werke genommen worden. 3 
g) Unter verſchiedenen andern Waaren, welche die Holz 
llaͤnder aus der Kuͤſte von Eſtrila holen, bringen ſie 
auch wilde Schweinszaͤhne daher, die ſchoͤner als die 
Elephantenzaͤhne find: Voyoge de Robert Lade, tra- 
dit de U Anzlois. Paris, 1744. Tome I. pag. 121. 
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Madagascar; denn bie wilden Schweine auf 90 8 


Inſel, wovon Slaccourt h) redet und meldet, daß 
die Männchen vornämlich zwey Horner neben der 


Naſe haben, find, dem Anſcheine nach, Babiruſſe. 


Wir ſind nicht vermögend geweſen, uns davon zu 


überzeugen, daß es dem Weibchen in der That an 


denen beyden Hauern fehlet, welche bey dem Maͤnn⸗ 


chen fo merkwürdig find. Die meiften Schriftsteller, 
welche von dieſen Thieren reden, ſcheinen über die⸗ 
ſen Umſtand einig zu ſeyn, wir aber koͤnnen denſel⸗ er 


Pen Hades 1 noch pid dlegkgz 


50 Ich ward endlich eines ſolchen ungeheuren wilden 


Schweins gewahr, dergleichen ſich beſonders in 


1 0 Afrika finden. — Es war ſchwarz, wie die euro⸗ 


paͤiſchen wilden Schweine, aber von einem weit hoͤhe⸗ 
ren Wuchſe. Es hatte vier große Hauzaͤhne, wo⸗ 
von die beyden oberen, wie ein Halbzirkel gegen die 
Stirn gekruͤmmt waren, wo dieſelben den Hoͤrnern 
> anderer Thiere einigermaßen gleich kamen. Voyage 
. . e P. 76. N 9.1110 


’ 


Anhang. 0 
| NN | 4 * 5 * 13 | 
De Verfaſſer ſagt in ſeinem Supplement : Wir 
O hbaben zuvor nur eine hiſtoriſche Nachricht von 
dem Babiruffa und die Beſchreibung des abgefleiſche 
ten Kopfs gegeben. Jetzt liefern wir hier auf der 


zwoͤlften Kupferplatte die Abbildung des Thiers nach f 


zweyen Zeichnungen. Die eine war uns von dem 


Herrn Sonnerat gegeben, worinn das Thier aufge⸗ 


richtet vorgeſtellet iſt, die audere iſt mir von dem 
Herru Pennant aus England geſchickt worden, wo⸗ 
ſelbſt das Thier auf dem Bauche lieget. Auf dieſer 
letzten von dem Herrn Pennant geſchickten Zeiche 
nung ſtand folgende Aufſchrift: Ein Babiruſſa von 
der Juſel Banda, nach der Natur gezeichnet; die 
Farbe deſſelben iſt ſchwaͤrzlich; es wird ſo groß als 
das groͤßte Schwein, und das Fleiſch davon iſt ſehr 
wohlſchmeckend. Unſer Zeichner hat dieſe beyden Ab⸗ 
bildungen zuſammengeſetzt, darnach man dieſe zwoͤlſte 
Kupfertafel geſtochen hat. Sie kann zwar nicht ger 
nau ſeyn, aber doch wenigſtens einen ziemlich richti⸗ 
gen Begrif von der Geſtalt des Leibes und von dem 
Kopfe dieſes Thieres geben. Duff. a. a. O. 

Der Profeſſor Bergen giebt eine Nachricht von 
dem Babiruſſa in dem Samburgiſchen Magazin, 
und die Vergleichung welche er mit dem Schedel def» 
ſelben und dem Schweinskopfe anſtellet, wird hier 
im Auszuge nicht unſchicklich ſtehen. Er ſagt: der 
Schedel des wilden Schweins iſt nach dem Maaßſtabe 
der Zeichnung an die funfzehn Zoll lang, anſtatt, daß 
der Schedel des Babiruſſa nur eilf Zell in die Länge 

eee eee | hat. 
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I’ 


den Schedel mehr Gleichheit am Hinterkopf als gegen 
die Schnautze, weil der Keiler viel längere Kinnla⸗ 


den und Naſenknochen als der Babiruſſa hat. Das 
Stirnbein, welches in beyden ziemlich lang, iſt ben 


dem Keiler ganz platt, in dem Babiruſſa aber ziem⸗ 


lich in die Runde erhaben, doch nicht ſo gewoͤlbet als 


die Figur des Bartholins ſaget. Die Carinz, wel⸗ 
che in der generiſchen Beſtimmung beym Linne ein 


Unterſcheidungszeichen ausmachen, finden ſich in bey⸗ 


den Schedeln. In der Lage und Anzahl der Zähne, 


woraus doch ſonſt in der Thiergeſchichte Gefchlechtes 


kennzeichen genommen werden, unterſcheiden ſich 
dieſe beyden Thiere betraͤchtlich, bey dem Keiler zählte 


man auf jeder Seite der beyden Kinnladen acht 
Backenzaͤhne, dahingegen der Babiruſſa nur fünf hat 
unnd der hinterſte gleichſam dreyfach ift. Außer dieſen 


acht Backenzaͤhnen findet ſich bey dem Keiler in dem 


Abſtand eines Zolles von den Backenzaͤhnen ein ganz 


freyſtehender Zahn, der die Geſtalt eines Schneide 
zahns hat, und bey dem Babiruſſa gar nicht befind⸗ 


8 


lich iſt. Die obern und untern E sahne find bey 


dem Schweine mehr eckigt und ſchneidend, bey dem 
Babiruffa mehr rund und gebogen, ſonderlich die obe⸗ 


ren, die ſich gleichſam auf den Naſenknochen anlegen, 


nicht aber bis an das Stirnbein reichen. Beyde 
Schedel haben in der untern Kinnlade vor den Eck⸗ 
zaͤhnen ſechs zuſammenlaufende Schneidezaͤhne, da⸗ 
von aber die zwey hinterſten bey dem Keiler gleichſam 
abgeſondert ſind. In der obern Kinnlade hat der 
Keiler ebenfalls ſechs Schneidezaͤhne, der Babiruſſa 
aber nur vier dergleichen, alſo daß das Schwein 
zwey und funfzig, der Babiruſſa aber nur vier und 
dreyßig Zaͤhne beſitzt; ferner fehlet bey dem Keiler 
7 Ä von 


\ 


hat. Dem äußerlichen Anſehen nach haben die bey⸗ 


vs 
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von beyden Seiten der knocherne Hoͤcker, woraus die 
obern Hundszähne herauswachſen, ſondern die obere 
Kinnlade iſt an deſſen Statt etwas weiter herausge⸗ 5 
bogen. Die obere Kinnlade im Schweine beſteht 
aus vier zuſammengeſetzten Knochen, davon die zwey 
vorderſten die zwiſchen den Naſenknochen und eigent⸗ 
lichen oberen Backenknochen inne liegen, die Schnautze 
bilden, und welche bey dem Babiruſſa gar nicht zu fin⸗ 
den. Das Thraͤnenbein iſt viel laͤnger und geſtreckter 
bey dem Schweine wegen der laͤngern Schnautze, hat 
auch eine erhabene Oberfläche, anſtatt fie bey dem 
Babiruſſa ausgehoͤhlet iſt. Die aͤußere Flaͤche des 
Hinterhauptbeins iſt zwar bey dem Schweine auch 
ausgehoͤhlet, aber lange fo ſtark nicht und ungleich als 
bey dem Babiruſſa. In beyden habe ich nicht das 
geringſte Merkmal von den Scheitelbeinen gefunden. 
Wenn ich nun nach dieſer Vergleichung oder dem Uns 
terſchied dieſer beyden Thiere meine Meynung ſagen, 
und ohnedem noch ein großer Unterſchied in Anſehung 
der Klauen und dem ſämmtlichen äußerlichen Anſehen 
dieſer beyden Thiere ſeyn ſoll, ſo halte nicht davor, daß 
fie unter ein Geſchlecht gehoren, ſondern vielmehr der 
Babiruſſa ein Thier iſt, welches aus Mangel genug: 
ſamer Nachricht noch zur Zeit nicht nach feiner Art und 
GSi.eſchlecht zu beſtimmen iſt; wie mir denn auch die 


Benennung des beruͤhmten Linné, Sus dentibus duo- BE 
bus fronti innatis nicht gefallen will, da dieſe Zane 


nicht einmal die Stirn berühren, ſondern nur an den 
Naſenknochen anliegen, und man alſo aus dieſer fal⸗ 
ſchen Benennung den falſchen Begriff bekommen kann, 


als wären die Zähne dem Thiere aus der Stirn her⸗ 


ausgewachſen. Hamb. Mag. g. a. O. 
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Buffon. XII. Tab. 49. 


24 Die Thier hatte ſich nie in Europa ſehen laßen, 
und bloß der Gnade des Herzogs von 
Bouillon haben wir die Kenntniß deſſelben zu dan⸗ 


ken. Da diefer Prinz ein Vergnügen an auslaͤndi⸗ 


ſchen Thieren findet; fo hat er mir bisweilen die Ehre 


\ 
| 0 — . 0 * 
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Guiana iſt, den wir beybehalten haben. 
e Capybara Braſilienſibus. Maregrav. Hiſt. nat. 
B raſil. pag. 230. Ig. thidem. | 
Capybara. Pifon. Hiſt. Brafil. pag. 99. Anmer⸗ 


kung. Die Figur iſt eden dieſelbe, welche ſich bey 
Markgrafen findet. . 


geleitet worden, und der Name dieſes Thiers in 


gravii. Ray. Hnopſ. quad. pag. 126 & 127. 
Cochon d' eau. Voyage de Desmarchäis par le P. 

Labat, Tome IIl. pag. 3 15 & fuivantes. X 
# Capivard. Voyage de Froger. Amſterdam 1715. 
Page 127. fig. ibidem. a e | 
Sus maximus paluftris. Poreus fluviatilis Braſi- 
lienſis. Jonſion. Capybara Braſilienſibus. Maregrave. 
Duff. Nat. Geſch . d. vjerf. Th. lil. B. F Der 


erzei⸗ 


) Cabiat; ein Wort, welches von Cabionara herz 


Capybara Brafilienfibus, porcus Auviatilis Mare. 


“ 


80 LXXXXV. Der Cabiat. 


erzeiget, mich zu ſich kommen zu laßen, damit ich ſie 
ſehen moͤchte, und aus Guͤte hat er uns verſchiedene 
geſchenket. Dieſes war ihm jung geſchickt worden, 
und war noch nicht voͤllig ausgewachſen, als es vor 
„ Fe Kälte 


* 


Der Cabiak, welchen man auch Cabionara nennet. 
Barrere Hifl. nat. de la Fr. Equinox. pages 160. & 
161. ö ji | 
Hydrochærus. Le Cabiai. Briſſon. Regn. anim. 
Dag. 117. R 
- V. 


1) Capy- bara Poreus fluviatilis Braf. Jonſt. quadrup. 
Tab. 60. fig. Maregr. 2185 £ 
Chien d’eau. Dampier. voy. IV. pag. 72. 

(Cuchora de agua Luſitanis.) 5 

Irabubo. Gum. Orin. II. pag. 311. ö 

Sus maximus paluſtris. Cabiai. Cabionara. Barr. 

Fr. equ. pag. 1660. N ET re 

Hippopotamus acaudatus capite eraſſo. The thick - 
headed Hippopotamus, with no tail: the Copy-bara 
HFlill. auim. pag. 569. i | . 

Le Cabiai: Hydrochærus. Briſſ. regn. an. ed. in 8. 


Dag. 80. 1. u N 
Amerikaniſches Waſſerſchwein. Salle vierf. 
Pag. 368. 


Cabiai. Didionn. anim. I. pag. 364. | 
Capiverd ou Capivar. Didioun. anim. I. pag. 425. 
Braſilianſche Water - Zwyn. Hout. nat. Hift. II. 
Pag. 421. i FR 
Le Cabial. Buff. Hifl. nat. XII. pag. 384. tab. 49. 
Edit. in ı2. Tom. 5. pag. 470. pl. 28. XI. pag. 132. 
Allg. Siſt. d. Nat. VI. 2. pag. 225. 5 
. Cabiai ou porc de riviere. Bom. Did. I. p. 388. 
5 Capiverd. Bom. Didi. I. p. 417. Edit. 3. Tom. Il. 
Pag. 86. u. 192. 8 a 
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fen, es ſowohl von innen als von außen zu betrachten, 
und zu beſchreiben. Es iſt kein Schwein, wie die Na: 


turforſcher und 0 vorgegeben haben. Es 
a e eee e un glei⸗ 


2 


vi k a die 
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} : Pag. 76.) f 3 


Poreus Auviatilis, ſ. Sus maximus paluſtris Ter- 
min Surin. II. pag. 80. 


The ticknoſed Tapir. Penn. On. quadr. Pag. 83. 


N N. 6K AG 


Cabionara. Aleſſ. quadrnp. Il tab. 138. fig. Buff. 


Das Sumpfſchwein. Muͤller Naturſ. I. p. 467. 
„Die amerikaniſche Maus. Muͤller Naturſ. 
Suppl. pag. 40. za: 
Hydrochærus (Capybara) dentibus primoribus 
vtringue duobus. Eræleb. Mammal. pag. 193. 2. 
Graum. Intr. pag. 40. | . 
Die Szavia, Capibara. Zimmermann geogr. 
Zool. IT. Pag. 323. n. 219. Cavia (Capibara) plantis 
palmatis (tridactylis) cauda nulla. | 


Der Kapibara. Leske Naturg. (Ausg. IL) 

Pag. 203 n. 5. 

Cabiai. Neuer Schaupl. d. Mat. II. pag. 4. 

Onomat. Hiſt. nat. Il. pag. 381. VII. pag. 377. 
Amerikaniſche Waſſerſchwein. Borowsky Na⸗ 

turg. J. Pag. 70. . 2. i 


Der Capibara. Schrebers Saͤugthiere. IP. 
pag. 620. Taf, 174. 


O. 
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Kälte geſtorben war. Wir ſind alſo im Stande gewe⸗ 


00. $us (Hydrocheris) plantis tridackylis cauda nulla 
5 Linn. Hit. nat. 12. I. pag. 103. u. 4. III. pag. 228. 
I)!he Laubba. Bancr. Guian. pag. 128. (teutſch 
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0 gleiche demſelben auch nur in Anſehung geringer 


Aehnlichkeiten und unterſcheidet ſich von ihm durch 


große Merkmale. Es wird nie ſo groß, und der 
groͤßte Cabiai iſt kaum von der Groͤße eines Schwei⸗ 
nes von anderthalb Jahren. Er hat einen Fürzern 


Kopf, einen nicht fo weiten Rachen, und Zähne 


und Süße 5), die ganz anders beſchaffen find; er hat 
Haute zwiſchen den Zehen, keinen Schwanz, keine 
Hauzaͤhne, größere Augen, kuͤrzere Ohren; und er 
iſt auch noch vom Schwein in Anſehung des Natu⸗ 
rells und der Sitten, als der Bildung nach verſchie⸗ 
den. Er haͤlt ſich oft im Waſſer auf, worinn er, 


wie eine; Fiſchotter „ſchwimmt, hier ſucht er ebenfalls 


feinen Raub, und frißt am Ufer feinen gefangenen 
Fiſch, welchen er mit dem Rachen und den Klauen 
erhaſchet hat; er frißt auch Korn, Fruͤchte und Zucker⸗ 
rohr. Da feine Fuͤße lang und platt find; ſo ſetzt er 
ſich oft auf feine Hinterfuͤße. Seine Stimme glei⸗ 
chet mehr dem Geſchrey eines Eſels, als dem Grun⸗ 


zen eines Schweines; er geht gemeiniglich nur des 


Nachts, und faſt immer in Geſellſchaft, und entfer⸗ 
net ſich nie recht von dem Ufer der Fluͤſſe. Denn da 
er wegen ſeiner langen Fuͤße und kurzen Beine nicht 
gut laufen kann; ſo würde er ſich durch die Flucht 
nicht retten koͤnnen; und wenn er ſeinen Jaͤgern ent⸗ 
rinnen will, ſo ſpringt er ins Waſſer, taucht unter 
und koͤmmt erſt in einer großen Ferne wieder hervor, 
oder er bleibt auch ſo lange unter dem Waſſer, daß man 
die Hoffnung verliert „ ihn wieder zu ſehen. Sein 

— 2 | 9 * 0 N Fleiſch 


„ 


Linné ſagt doch von feinem Sus Hydrochærus: 


“ Animal a me deſeriptum eſt pedibus vngulatis, nee 


vnguiculatis; ergo Bellua, nee Glis; videndus in Mu- 
‚ feo Vplalienſi. Syß. nat. XII. Tom. III. pag. 228. 
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Fleiſch iſt fett und zart, aber es hat „wie das von der N 
„Fiſchotter, eher einen Geſchmack von einem ſchlech⸗ 
85 ten Fiſch, als den Geſchmack von gutem Fleiſch; je⸗ 


doch hat man bemerket, daß ſein Kopf nicht uͤbel 


ſchmeckt; und dies verhaͤlt ſich eben ſo wie bey dem . 


Biber, wovon bekanntlich die Vordertheile einen 
Fleiſchgeſchmack haben, dahingegen die Hintertheile 


nach Fiſch ſchmecken. Der Cabiai iſt von einem ſtil⸗ 
len und frommen Naturell; er thut andern Thieren 
weder Schaden noch Leides; man macht ihn leicht 


zahm; wenn man ihn ruft, koͤmmt er, und geht gar 


gerne denen nach, welche er kennet, und die ihm gut 
begegnet haben. Man futterte ihn zu Paris bloß 


mit Gerſten und Fruͤchten; er befand ſich wohl, ſo 


lauge es warm war. Aus ſeinen Warzen iſt abzu⸗ 
nehmen, daß das Weibchen viele Junge auf einmal 


wirſt. Wir wiſſen nicht, wie lange dieſes Thier 
traͤchtig geht und waͤchſt, und mithin auch nicht, 
wie lange es lebt. Unſere Coloniſten in Cayenne 


werden uns hiervon unterrichten koͤnnen; denn es 


wird häufig in Braſiſien, im Amazonenlande und in 
allen niedrigen Landſchaften von Suͤdamerika ges 
funden. aa | 
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Nec Daubenton iſt der Kopf des Cabiai länge 
» Lich und zuſammengedruckt, die Schnautze 
ſchmal, die Naſe rund und. ſchwaͤrzlich, die Naſen⸗ 
loͤcher rundlich, die Oberlippe geſpaltet, ſo daß die 
Vorderzaͤhne zu ſehen find, welche vorn nach der 
Laͤnge eine Furche haben; ſie ſind uͤbrigens wie bey 
den Nagethieren beſchaffen; die Bartborſten ſchwarz, 
die Augen groß und ſchwarz, die Ohren kurz, gerade, 
kahl, an der Spitze leicht ausgeſchnitten, von ſchwar⸗ 
zer Farbe; der Hals kurz und dicke, der Leib hinter- 
waͤrts gewoͤlbt; der Schwanz fehlt gaͤnzlich; die 
Beine ſind kurz, die Füße kahl und ſchwaͤrzlich; die 
vordern vierzehig, ſo daß die zwote Zehe von außen 
die groͤßte; die hintere in drey Zehen getheilt, wo⸗ 
von die mittelſte etwas länger, und welche durch eine 
Schwimmhaut mit einander verbunden ſind. Das 
Haar iſt undicht und borſtenartig, aber feiner als 
Schweineborſten; auf dem Ruͤcken am laͤngſten; auf 
dem Kopfe, Ruͤcken und der Außenſeite der Beine 
ſchwarz mit gelblich vermengt, um die Augen, unter 
dem Kopfe, an den Seiten des Leibes, und auf der 
innern Seite der Beine gelblich. Die Länge be⸗ 
trägt uͤber drittehalb Fuß. Das Weibchen war ſechs 
und vierzig und ein halbes Pfund ſchwer. 


Graf Bůffon ſagt in ſeinem Supplement 1 
a. a. O. „Wir haben zu den hiſtoriſchen Nachrich? 
ten nur wenig, und nichts zu der Beſchreibung die 
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Re im fünften Bande von dieſem amerikanischen 


Thiere geliefert haben, und das wir daſelbſt auf der 


acht und zwanzigſten ee vorgeſtellet e 
= Binzugufegen. x 


Herr de la Borde hat uns bloß 90 
daß daſſelbe in Guiana ſehr gemein ſey und noch mehr 
an dem Amazonenfluſſe angrenze, woſelbſt die Fiſche 
ſehr uͤberfluͤßig find: Er ſagt, daß von dieſem Thiere 
beſtaͤndig ein Maͤnnchen und Weibchen, paarweiſe 
gehen, und daß die groͤßeſten ohngefaͤhr hundert 
Pfund wiegen. Sie fliehen die bewohnten Oerter, 
verlaßen nicht die Ufer der Fluͤſſe, und wenn ſie je⸗ 


mand gewahr werden, werfen fie ſich ins Waſſer 


ohne wie der Otter unter zu tauchen, ſondern ſchwim⸗ 
men beſtaͤndig wie die Schweine, bisweilen laßen ſie 
ſich demohngeachtet auf den Grund des Waſſers nie⸗ 
der, und verweilen daſelbſt ſogar eine ziemlich fange 


Zeit. Man fängt davon bisweilen Junge, die man 
im Hauſe aufzieht, woſelbſt ſie ſich leicht gewoͤhnen 


Brod, Hirſe, und Huͤlſenſruͤchte zu freſſen, obgleich 
ſie in ihrem natuͤrlichen Zuſtande bauplſächlich von 
Fiſchen leben. Sie werfen nur ein Junges *); fie 
ſind gar nicht gefaͤhrlich, und fallen niemals weder 
den Menſchen, noch die Hunde an. Ihr Fleiſch iſt 
weiß, zart, und ſehr wohlſchmeckend. Letzterer Um⸗ 
ſtand ſcheinet dem zu widerſprechen, was die andern 


Schriftſteller fagen, daß nämlich ihr Fleiſch mehr 


den Geſchmack von ſchlechten Fiſchen, als vom gu⸗ 
ten Fleiſche habe. Indeſſen koͤnnte es ſeyn, daß das 
Fleiſch vom Cheek der 5 Fiſchen lebe, dieſen 995 75 
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9) Dieſes ſcheinet doch ihren vielen Siten zu wider⸗ 
ische f 
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1 „ 
war! 


wie ſie von den Eingebohrnen in Guiana ſowohl, als 
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Geſchmack habe, und daß das vom Brodte und Kör⸗ | 
nern ſich ernaͤhrende wirklich wohlſchmeckend ſey. 4 


, Da wir dieſes Thier lebendig in Paris gehabt, 

und daſſelbe lange Zeit gewartet haben, ſo bin ich 
überzeugt, daß es in unſerm Klima leben koͤnnte; es 
war ein Irrthum, wenn ich im fünften Bande 
S. 47 ſagte, daß es für Kälte geſtorben fen. Ich 
habe nachher erfahren, daß es ſehr gut die Kaͤlte des 
Winters ertragen hatte; daß es aber, da man es auf 
einem Kornboden eingeſchloſſen hatte, ſich durch das 
Fenſter ſtuͤrzte und in einen Waflerbehäfter fiel, darinn 
es ertrank, welches nicht geſchel hen ſeyn wuͤrde, wenn 
es bey dem Falle auf den Rand des deen 
nicht beſchaͤdigt wäre, Buͤffon a. a. O. 


Wohrſcheinlich it Bankrofts Laubba a 
ley Thier mit dieſem Cabiai. Er ſagt: die Laubba, 


den Europaͤern genennet wird, iſt ein Land⸗ und 
Waſſerthier, welches Guiana eigen, und wovon 
noch keine Beſchreibung nach Europa gekommen iſt. 
Der Körper dieſes Thiers iſt rund, kurz und dicke ‚an 
Größe einem vier Monat alten Spanferkel gleich. 
Der Hals iſt ſtark und kurz, und der Kopf an Ges 
ſtalt einem hollaͤndiſchen Bauerhunde ziemlich aͤhn⸗ 
lich, aber ſowohl Augen als Ohren viel kleiner. Es 
hat keinen Schwanz; die Lenden ſind kurz und die 
Fuͤße gleichen den Hundefuͤßen. 


Der Laubba hat ein feines kurzes Hare von 
kaſtanienbrauner Farbe, außer unter dem Bauche, 
wo ſie weiß iſt. Allein dieſes kaſtanienbraune Haar 
Aft mit ee ale Sſecken ohngefaͤhr drey Zoll im 

Um⸗ 
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e gezeichnet. Dieſe Thiere freſſen Gras, 
Korn und Fruͤchte. Wenn man ſie verfolgt, ſo fluͤch⸗ 


ten ſie gemeiniglich in die Krieken und 0 33 


eine große Strecke unter dem Waller fort, ob fie gleich 
ſelten ſo weit untertauchen, daß ſie den Indianern 
unsichtbar werden, die fie gemeiniglich mit Pfeilen 
erſchießen, wenn ſie unter dem Waſſer ſind. Ihr 
Fleiſch iſt außerordentlich ſchmackhaft und zart, und 


wird von den Europäern allen übrigen Arten von 


Fleiſchwerk vorgezogen, ſogar das Wildpret des 


Wirrebocerra nicht ausgenommen. Bankroft am 


— 


an: a Re 5 | De 


33 ILXXXXVI. 


N EN ERKZRVI 
Das Stachelſchwein. + x) 


Boöffon Allg. Siſt. der Nat. XII. Tab. 51. u. 32. 
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2 Jer Name Stachelſchwein, den man dieſem 
a Thiere faſt in allen europäifchen Sprachen 


Wahne verleiten, als wenn das Stachelſchwein wirk⸗ 
| NER NE Te, 


€ 1 


15 | Se 
a) Das Stachelſchwein heißt im Griechiſchen und La⸗ 
teiniſchen, Hflrir; im Arabiſchen, Tzerban, nach 
Doctor Shaw; im Engliſchen, Porcupine, im Deutz. 
ſchen, Stachelſchwein; im Italiaͤniſchen, Porco 
Spinofo, und im Spanifchen, Pxerca- efpino. (Efpin.) 


Queen. ja.) | | 
Hyſttix. Gesner, Hiſt. quad. fig. pag. 563. 


Nota. Ob Gesner gleich fagt, daß die Abbils 


ben gemacht ſey, ſo iſt ſie doch in verſchiedenen 
Stuͤcken, und ſonderlich in Ruͤckſicht der Zaͤhne feh⸗ 
lerhaft. Das Stachelſchwein hat nur zwey Schnei⸗ 
dezaͤhne in jeder Kinnlade, und gar keine Hundezaͤhne, 
Sci in Gesners Abbildung hat es acht Schneide⸗ 
zaͤhne. = 10 
4 N 


— 
- 


5. HUuyſtrix. 


giebt, muß uns nicht zu dem Jerthum und zu dem 


Portug. (Iſtrice) Porco- Efpinhos; Franz. Pore epic; 
Hollaͤnd. Stekelvarken; Ruß. Dikobraz; in Guinea, 


dung, die er vom Stachelſchwein giebt, nach dem Le⸗ 
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LXSSAVL. Das Stathelſchwein. i 0 


lach. ein mit Stacheln beſetztes Schwein ſey, denn das 150 
Grunzen ausgenommen, bat es mit einem Schweine 


gar 
Hyſtrix the Porcupine. Ray, Syn. quad. p. 206. 
Pore: epie. Memoires ponr ſervir a Phifl. des 
anim. Partie Il. pag. 33. fig. pl. XLII. 


1 orientalis eriſtata. Seba, Vol. J. pag. 79. 

I. Taf. 1. Nota 1. Das Beywort: orienta⸗ 

liſch „iſt hier ſehr übel angebracht, denn das Sta⸗ 
chelſchwein findet ſich in Afrika, und in allen heißen 

europaͤiſchen und aſtatiſchen Ländern. Not. 2. Sebas 

Abbildung und Beſchreibung fehlt darum, daß fie an 
den Hinterfußen nur drey Nägel angiebt, — da dies 
Thier doch fuͤnfe hat. Herr Linné, in deſſen erſten 
Ausgaben ſich diefer Fehler auch eingeſchlichen, hat 
ihn in dem letztern ee und verbeſſert. | 
HAuyſtrix capite criftato. . . . Hyftix, das Ses 
chelſchwein. Briſſon, Regn. i anim. pag. 125. 1. 


Criſtata. Hyſtrix palmis tetradactylis, plantis pen- 
tadactylis, capite criftato, cauda abbreviste. Linn, 
+". \ Syflem. nat. edit. X. pag. 56. 


yı 


I) bei. Arifoe. biſtor. animal. I. c. a n. 62. VIII. 
C. 22. fl. 181. 
Hyſtrices. Plin. Hifl. nat. VII c. 35. (c. 53. 
Hard.) 8 
sig. Aelian. anim. I. c. 31. 
T ses. Oppian, cyneg. III. 391. 


Hyſtrix. Aldrov. digit. pag. 478: fig: pag. 474- 
(mittelm.) 1 


Hyftrix. Jonſt. quadrup. pag. 173. 


Hyſtrix, Dornſchwein, Stachelſchwein. Jon. 
quadr. Tab. 68. 


Hyſtrix. Muf. Wormian, pag. 335. 


\ 


Dorn⸗ 
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gar keine Aehnlichkeit; in allen übrigen Stuͤcken, ſo⸗ 


| wohl in ſeiner A als ee Bau iſt es eben 


ſo 


Dorfen, Gen. Ebterb. bag. 7 Guieim. 


Abblld.) 5 


— 


Pore - Eoysl Tavern. voy. I. pag. 344. 

Hyſtrix. Charlet eerc. pag. 19. 

Queen- ja. Barbot Gain. pag. 114. 

Stachelſchweine. Kolbe, Vorgeb. pag. 166. 
Tab. 6. fig. 6. (mittelm.) 


The Porcupine. Shaw trau. pag. 249. 


Hyſtrix manibus tetradagtylis, plantis tridactylis, f 


capite eriſtato. Linn. Syfl. nat. II. pag. 46. 
* Hyſtrix manibus tetradactylis, plantis pentadacty. 


' m, capite criftato. Linn. Syfl. nat. VI. pag. 9. u. 1. 


_ Hyfrix ip tetradactylis, plantis pentadacty- 
lis, capite criftato. The crefted Hyſtrix, with four 
toes on the fore feet, and five on the hinder; the 
Porcupine. Hill. anim. Pag. 528. tab. 25. (Abbil⸗ 


dung gut.) 


Hyſtrix manibus tetradadtylis, plantis pentadadty- - 


lis, capite eriftaro, Kram. Auſir. pag. 314. 


Hyſtrix ſubeinereus nitens ,, .aculeis longiffimis: 
the Porcupine, Brown. Jam. Pag. 487. | 2 


Das Stachelſchwein mit dem Buſche am Kopfe. ; 


Hall. vierf. pag. 405. lein, vierf. pag. 200. 
Pore - epic. Dictionn. anim. III. pag. 540. 


Gekuifd Stekelvarken: Stekelvarken met de 
voorpooten vier- de Agterpooten vyf - vingerig, een 


Kuif op den N de Staart Kort. Houtt. nat. 50 . 


Pag. 354. 


Le Pore- epic. u Hifl. nat. XII. pag. 402. 
tab. 51. 

Autre Porc- epie. Baff. Vliſt. nat. XI. tah. 52. 

Stachelſchwein. Allg. Siſt. der Nat. Fl. 2. 
pag. 236. tab. 5 1. 52. KB 

Porc- pie. Bom. Didionn. III. pag. 627. 


1 


N 
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ſo ſehr vom Schwein verschieden; als irgend ein EI 
deres Thier ). Statt eines Ko mit Hauzaͤhnen 


3 * 
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tadactylis, capite eriſtato, en abbreviata. Linn: 
Sl. nat. 12. I. pag. 76. n. 
SEectachelſchwein, mit Fr Kopfbuſch aus Afrika. 
Knorr Delic. II. tab. K. 2. fig. 2. (mala.) 
Ihe ereſted Porcupine. Penn. 85 quadr. pag. 262. 


1. 5 193. 
N 6 Spinoſo. Ale. quadrup. ne 4% 87.1 88. (Buͤff. 


Reif. III. pag. 107. tab. 21. 

Das afrikaniſche Stachelſchwein. Muͤll. Na⸗ 
turforſcher. J. Pag. 312. Briſſon, quadr. Edit. in 8. 
Tom. I. pag. 85. 


Hyſtrix (eriſtata) palmis tetradactylis, plantis pen 


tadactylis, capite eriſtato, cauda abbreviata. Eræleb. 
mammal. pag. 340. 1. I. Friſch vierf. pag. 10. 
Graumaun Litrod. bag. 56. u. 1. een 75 
Zool. pag. 81. 
Dore epic. Bomare Diclionn. 4biſ. lat. 4. 3. 
Tom. VII. pag. 292. 


Meerſchwein, ehen Stachelſchwein. Omo- 


570 Hift. nat. IV. pag. ö 
Stachelthier. br. Schaupl. d. Nat. 2 5. 434. 
Hehaubt Segchelſchwein. Borowsky Natur⸗ 
geſch. J. 3. pag- 5. 
Stachelſchweſn. zimmermann geogr. Zool. II. 
pag. 22. U. 395. A, 333 
8 Stachelſchwein. Gatterer vom Nutzen und 
Schaden der Thiere. I. Pag. 213. u. 111. Schre⸗ 
bers Saͤugth. IV. pag. 599. tab. 167. 
Das afrikaniſche Face Sparrmann 
Reiſen. pag. 146. O. 
2 Das Stachelſchwein (Pl. LI.) hat nicht wenig Aehn⸗ 
lichkeit mit dem Igel, vr diefe beyden ae 110 
acheln 


bewaf⸗ 


Das gehaubte Stachelſch wein. S. G. Gmelin 


e 


1 


kiyſtie er ıftata) palmis rede i⸗ plantis pen 5 
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e LXXXRVE Das Stachelſh wein: 
bewafueten und in einen Ruͤſſel ſich endenden Kopfes, 
über den ein paar lange Ohren hervorragen; att ei⸗ 


ines geſpaltenen und nach Art der Schweine mit Hu⸗ 
0 fen verſehenen Fußes, bee das eee einen 


er% 
4144 


4 
\ 


a kurzen 
Stacheln bekleidet ſnd; aber fie, gehen wiederum wett 
von einander ab, ſowohl was die Bildung verſchie— 
dener Leibestheile, als auch was die Stacheln fe bſt 


betrifft. 


Der Kopf des Stachelſchweins ift lan g, und an 


den Seiten platt; die Schnautze iſt dick; ſie iſt dicker, 
als breit, und gleicht darinn einem Haſenmaule, 


daß die Oberlefze faſt bis an die Naſeloͤcher geſpal⸗ 


ten iſt, deren Oeffnungen laͤnglicht, und der Oeff? 


nung des Mauls parallel ſind; die Augen ſind klein, 
Au die Ohren breit und kurz; ſie gleichen vermit⸗ 

telſt ihres Umriſſes gewiſſer maßen den Affenohren, 
Aden fie gegen den Kopf gedruckt find, und Hoͤh⸗ 


lungen und Erhabenheiten haben. Die Schneide⸗ 


zaͤhne gleichen den Zähnen der Ratzen, der Eichhoͤrn⸗ 
chen, der Biber u. ſ. w. die unteren bohren in die 
Unterlefze ein, von der ſie gleich einer Scheide, um⸗ 


geben werden; der Hals iſt dick, der Leib bauchicht, 


der Schwanz kurz und kegelfoͤrmig; es finden ſich 


fuͤuf wohl ausgebildete Zehen an den Hinterfuͤßen, 


und nur vier an den Vorderfuͤßen, nebſt einem Knol⸗ 
len, der in der Gegend des Daums mit einem Na⸗ 


gel bekleidet iſt; die Naͤgel oder Klauen ſind gehe d 
walzenfoͤrmig und ein wenig krumm. 


Die größten Stacheln des Stachelſchweins f ſind 
auf dem Hintertheile des Ruͤckens; ſie waren an dem 
Subjecte dieſer Beſchreibung gegen neun Zoll lang, 
aber vielleicht hatte es die groͤßten verlohren, denn 
es war in der Gegend von Rom mitten im Sommer 
getoͤdtet worden, und vielleicht hatte man ihm auch 
die am meiſten emporſtehenden Stacheln ausgeriſſen. 


‚Diejenigen, die auf dem Hintertheile des Ruͤckens 


noch 
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kurzen Kopf wie der Biber, vorn in jeder Kinnlade 

zwey Schneidezaͤhne, gar keine Hau⸗ oder Hunds⸗ 
zaͤhne, eine geſpaltene Schnautze wie der Haſe, 
runde platte Ohren, und Füße mit Nägeln bewafnet; 


* 


! — 0955 ſtatt 


) 


noch übrig geblieben, waren nicht alle gleich groß 


oder gleich dicke; die kleinſten waren nur dier Zoll 


lang, und der Durchſchnitt wechſelte von zwo bis 


drey Linien ab. Alle dieſe Stacheln waren an bey⸗ 


den Enden ſpitzig und ſchwaͤrzlicht, und weißgelblicht 
gefaͤrbt, in großen Ringen, die von einem Ende der 
Stacheln bis zum andern, gegen fuͤnfmal mit einan⸗ 


der abwechſelten. Diejenigen Stacheln die auf dem 


Kreutze, an den Schenkeln, und an den Weichen 


ſaßen, unterſchieden ſich von denen auf den Nücen 
bloß darinn, daß ſie kleiner waren; an jeder Seite 
des Schwanzes, oben bey ſeinem Anfange fanden 
ſich weiße; unter den dicken Stacheln des Ruͤckens 


fanden ſich andere, die duͤnner, und zugleich weit 


laͤnger waren; allein der Schwanz ſtarrte von Kie⸗ 
len die man wohl nicht Stacheln nennen kann, ins 
dem ſie am Ende queer abgeſchnitten zu ſeyn ſchienen, 
ſie ſind hohl, am Ende offen, haben nur ungefaͤhr 


zwo Linien im Durchſchnitte, und gegen anderthalb 


Zoll in der Laͤnge; ſie ſitzen an einem ſehr zarten und 
dreyviertel Zoll langen Stiele, der in die Haut hin- 


ein gehet. Dieſe Kiele liegen den ganzen Schwanz 


hinunter, und zwar in gewiſſer Weite, einer von 
dem andern; fie find. braun und weißgelblicht ges 
faͤrbt; ihre Wände ſind uͤberaus duͤnne und klingend, 
indem ſie bey ihren Zuſammenſtoßen, wann das 
Thier den Schwanz bewegt, ein klirrendes Geraͤuſch 
machen. Bi e 
Der Hintertheil des Kopfes, der Hals, der Vor— 
dertheil des Ruͤckens, die Schultern, die Bruſt, der 


Bauch und die vier Beine waren mit kleinen Sta- 


cheln von braunſchwaͤrzlichter Farbe beſetzt, die von 
ver⸗ 
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ſtatt eines großen Magens mit einem Anhange in 

Geſtalt einer Kappe, der beym Schweine die Ab⸗ 

ſtuffung zwiſchen den wiederkauenden und den uͤbri⸗ 

gen Thieren zu machen ſcheint, hat das Stacyels 

ſchwein nur einen einfachen Magen, und einen groſ⸗ 

ſen Blinddarm; ſeine Geburtstheile liegen nicht außen, 

wie beym Eber; feine Hoden liegen inwendig, einge⸗ 

ſchloſſen unter dem Unterleibe. Die Ruthe ſieht nan 

nicht; und man kann mit Recht behaupten, daß es 
1 12 Ae e A fie 


verſchiedener Ränge und ſpitzig waren, und in ein 
ſehr biegſames Faͤdchen ausgiengen. Auf der Schei⸗ 
tel des Kopfes fanden ſich duͤnne Stacheln, die uͤber 
einen Fuß lang, und zum Theil braun, zum Theil 
weiß waren; das Ende der Schnautze und die Füße 
waren mit kleinen brauneu und ſteifen Borſten be⸗ 
deckt; die Barthaare beſtanden aus ſchwarzen glaͤn⸗ 
zenden Borſten, die uͤber einen halben Schuh lang 
waren. Zwiſchen den Stacheln fanden fi) lange 
braune oder gelblichte Borſten; das Thier richtete 
die langen Borſten ſeines Kopſes wie einen Kamm 
in die Hoͤhe; es erhob die Stacheln ſeines Leibes, 
und ließ fie wieder ſinken nach eigener Willkuͤhr; 
und wann es boͤſe war, ſo ſtieß es mit den Hinter⸗ 
fuͤßen gegen die Erde, und ließ, indem es den 
Schwanz bewegte, die Stacheln klingen, womit der⸗ 
ſelbe bekleidet war. i e 


„5 


Die Laͤnge des ganzen Leibes von dem Ende der 
Schnautze bis an den After betrug in grader Linie 
einen Fuß, eilf Zoll, ſechs Linien. Das Thier war 
im Weingeiſt von Rom nach Paris geſchickt und et⸗ 
was verdorben. Im Magen lag ein Haarball. Von 
den zwanzig Zähnen enthielt jeder Kinnhacken zwey 
lange Nagezaͤhne, die denen vom Biber glichen; an 
jeder Seite vier Backenzaͤhne, die beynahe walzen⸗ 

foͤrmig waren. — Alig. Siſt. der Natur g. a, O. 
bog. 240. G.. 
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ſich in allen dieſen Stuͤcken, wie auch in Ruͤck⸗ 
ſicht des kurzen Schwanzes, des langen Knebel: 
bartes, und der getheilten Lippe, eher dem Haſen, 
oder Biber, als dem Schweine naͤhert. Weit eher 
wuͤrde der Schweinigel, der auch Stacheln wie das 
Stcachelſchwein hat, mit dem Schweine zu verglei⸗ 
chen ſeyn; denn es hat eine lange Schnautze die ſich 
zuletzt in eine Art von Sauruͤſſel endet; da aber alle 
dieſe Aegulichkeiten zu entfernt, die Unterſchiede hin⸗ 
gegen zu an allend und weſentlich find, fo iſt gar kan 
Zweifel, daß das Stachelſchwein nicht von einer ei⸗ 
genen vom Schweinigel, Biber, Haſen, oder ir⸗ 
gend einem andern Thiere, womit man es etwa in 
Vergleichung ſtellen wollte, verſchiedenen Art ſey. 


Auch muß man dem keinen Glauben beymeſſen, 
was faſt alle Reiſende und Naturkuͤndiger einſtim⸗ 
mig behaupten, daß das Stachelſchwein naͤmlich im 

Stande ſey, ſeine Stacheln in einer ſo großen Ent⸗ 
fernung, und mit ſo vieler Gewalt von ſich zu ſchie⸗ 
ßen, daß ſie Oeffnungen machen und tiefe Wunden 
verurſachen koͤnnen. Eben ſo wenig muß man mit 

ihnen glauben, daß dieſe Stacheln auch vom Koͤrper 
des Thiers abgeſondert, die außerordentliche und 
ganz ſonderbare Eigenſchaſt haben, ſobald ihre Spitzen 
nur erſt im Fleiſche haften, von felbft und aus eige⸗ 
ner Kraft immer weiter in ſelbiges hinein zu dringen; 
das letzte iſt ganz grundlos und vernunftwidrig, be: 
kluht auf leeren weh „und das erſte iſt eben fo falſch 
wie das letzte; aber wenigſteus ſcheint dieſer Irrthum 
darauf gegruͤndet zu ſeyn, daß das Thier, wenn es 
gereitzt oder auch nur beunruhiget wird, feine Sta⸗ 
cheln aufrichtet und bewegt; und daß einige derſelben, 
die nur durch eine Art von dünnen Faden, oder fei⸗ 

Buͤff. Rat. Geſch. d. vierf Th. Xu G nem 


— 


{ 


7 


N 
1 


nem Stiel am Felle feſt haͤngen, leicht ausfallen. 
Ich habe lebendige Stachelſchweine genug geſehen, 
aber nie ſah ich, daß fie, auch bey der groͤßten Neigung 
ihre Stacheln von ſich warfen: man kann ſich daher 
nicht genug wundern, daß ſelbſt die wichtigſten 
Schriftſteller, ſowohl alte b) als neuere c), ſelbſt 
die vernuͤnftigſten Reiſenden d) eine jo falſche Sache 
ſo einmuͤthig behaupten. — . 


Ne 


Einige 5 | 


d) Ariß Bißl.anim. Lib. IX. cap. XXXIX. Plin. Hif. 
| nat. Lib. VIII. cap. Lill. — Oppian. de venatione. 


e) Die Herren Zergliederer der Akademie der Wiſſen⸗ 
ſchaften ſagen: Ceux des piquans, qui etoient les plus 
forts & plus conrts étoient aifes A arracher de la peau, 

n'y etant pas attachés fermement comme les autres, 

auſſi ſont- ce ceux que ces animaux, (die Stachel⸗ 
ſchweine) ont accoutumé de lancer contre les chas- 
ſeurs, en ſecouant leur peau comme font les chiens 

L0rsqu'is ſortent de l'eau. Claudien dit ẽgalement que 

le porcëpie eſt lui - meme Fare, le carquois, & la flè- 
che dont il ſe ſert contre les chaſſeurs. Memoires 
pour ſervir d Thiſtoire des animaux. Tome III. pag. 
114. Anmerk. Fabeln find das Eigenthum der 
Poeten, und man kann den Claudian hieruͤber keine 
Vorwuͤrfe machen: aber die Zergliederer der Akade⸗ 
mie haben Unrecht gethan, dieſe Fabel anzunehmen, 
vermuthlich geſchah dies um nur den Claudian zu 
citiren; denn man ſieht aus ihrer eigenen Vorſtel⸗ 
lungsart, daß das Stachelſchwein ſeine Stacheln nicht 
von ſich wirft, ſondern daß ſie ihm bloß ausfallen, 
wenn es ſich ſchuͤttelt — Wormins. Muſ. Wormian. 
pag. 235 Woton. pag. 56. — Aldrov. de quad. Di- 
git. pag. 473 und viele andre berühmte Schriftſteller 
haben dieſen Fehler auch. 2 
d) Tavernier, Tom. II. pag. 20 & 21. Kolbe, Tom. III. 
pag. 46. Barbot, Hiſtoire generale des voyages. Tom. 
IV. pag. 237. V. 
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Einige unter ihnen behaupten ſelbſt von einem 
ſolchen Wurf verwundet worden zu ſeyn. Andere 
verſichern, daß er mit fo großer Heftigkeit geſchehe, 
daß der Pfeil oder Stachel ein Bret e) auf einige 
Schritte weit zu durchbohren im Stande fen. Das 
Wunderbare, das im Grunde nichts anders iſt als ein 
ſuͤßer Irrthum, vermehrt ſich und nimmt zu, je 


nachdem es durch mehrere Koͤpfe wandert; die Wahr⸗ 


heit im Gegentheil verliert auf eben dieſem Wege, — 
und ohngeachtet der feſten Verſicherung vom Gegen⸗ 
theil die ich eben niedergeſchrieben, wird man gewiß 
noch tauſendmal nach wie von ſchreiben, daß das 
Scachelſchwein feine Stacheln von ſich wirft, und 


Age 


daß felbige auch vom Leibe des Thiers getrennt, von 


ſelbſt in die Körper weiter dringen, worinn ſich ihre 


Spitze einmal feſtgeſetzt 1 5 Ob das Stachelſchwein 
AB \ EB 2 \ 


gleich 


€ 


e) Wenn das Stachelſchwein wuͤthend iſt, ſtuͤrzt es 
ſich aͤußerſt geſchwinde mit aufgehobenen Stacheln, 
die zuweilen zwey Spannen lang ſind, auf Menſchen 
und Thiere, und wirft feine Stacheln mit ſolcher Ge⸗ 
walt, daß fie ein Brett durchdringen koͤnnen. Voyage 

en Guince, par Hofmann. Utrecht 1705. pag. 253. 


V. 


f) Nota 1. Indeſſen muß man doch den Dock. Shaw 
aus der Menge der leichtglaͤubigen Reiſenden aus— 
heben. „Unter allen Stachelſchweinen“ ſagt er „die 
»ich in großer Anzahl in Afrika geſehen, iſt mir keins 
»vorgekommen, das, fo ſehr man ſich auch es zu 
„teigen bemühte, einen ſeiner Stacheln von ſich gez 
„worfen haͤtte. Nach ihrer gewoͤhnlichen Art ſich zu 
„bertheidigen, legen fie ſich auf die eine Seite, und 
„wenn der Feind nahe genug iſt, erheben ſie ſich, und 


* 


vſtechen ihn von der andern. Voyage de Shaw, tra- 


duis 


Sn 


gleich in dem heißeſten Klima von Afrika und Indien 
zu Hauſe gehoͤrt, ſo kann es doch auch in weniger 
warmen, Ländern, z. B. in Perſien, Spanien und 
Italien leben und ſich vermehren. Nach dem Agri⸗ 
Lola iſt dieſe Thierart nur erſt ſeit den letzten Jahr⸗ 
hunderten nach Europa verpflanzt. — Man findet 
es in Spanien *), noch gewoͤhnlicher aber in Ita⸗ 
lien, hauptſächlich auf den Apenninen, um Rom 
herum ); und eben daher hat Herr Manduit, der 
Mn e A ſeines 
duit de J. Anglois, Tome I. pag. 323. Nota 2. Der 
Pater Vincent Marie fagt auch mit keinem Worte, 
daß das Stachelſchwein ſeine Stacheln von ſich 
ſchießt, er verſichert nur, daß, wenn es Schlan⸗ 
gen, mit denen es im beſtaͤndigem Kriege lebt, an⸗ 
trifft, es ſich in eine Kugel, zuſammenrollt, Füße 
und Haupt verbirgt, und mit ſeinen Stacheln ſich 
über ſie hinwaͤlzt, bis es ſie getoͤdtet, ohne dabey 
Gefahr zu laufen, wieder verwundet zu werden. Er 
fügt dieſem noch ein ſehr glaubwuͤrdiges Factum bey, 
daß naͤmlich im Magen des Stachelſchweines ſich 
Bezoardſteine von verſchiedener Sorte bilden, einige 
von dieſen ſind nichts als ein Buͤndel von Wurzeln 
mit einer Rinde umwickelt, andre weit kleinere ſchei⸗ 
nen aus kleinem Stroh und Steinpulver ſteinartig 


überzogen zu ſeyn, die kleinſten aber von allen ohn f 


gefaͤhr von der Größe einer Nuß find dem Anſehen 
nach ganz verſteinert, und die allerſchaͤtzbarſten. Ich 
zweifle gar nicht an dieſen Factis, da ich ſelbſt einen 
Bezoardſtein von der erſten Sorte, naͤmlich eine Haar⸗ Rn 
kugel im Magen eines Stachelſchweins gefunden ha⸗ 
be, das mir aus Italien geſchickt worden. | 


) Auf den Felſen bey Gibraltar. Carters Reife J. 
pag. 114. 5 . b f 
*%0 Das Stachelthier lebt in waͤrmern Gegenden als 
der Igel; denn in Nordamerika iſt es nirgend anzu⸗ 
| | es treffen; 
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ſeines Geſchmacks an der Naturgeſchichte wegen ſich 
gerne mit Aufträgen belud, uns dasjenige geſchickt, 
wonach Herr Daubenton ſeine Beſchreibung ges - 

macht hat). Wir haben geglaubt, ſowohl die 
Figur dieſes italiaͤniſchen, als des indiſchen Stachel; 
ſchweins geben zu muͤſſen; die kleinen Verſchieden⸗ 


= heiten, die man an ihnen bemerkt, find vom Klima 


unabhaͤngige Kleinigkeiten; oder vielleicht ſogar nur 
einzelne Unterſcheidungsmerkmale. 5 | 


4 Plinius und alle Naturſorſcher ſprechen dem 8 


15 Ariſtoteles nach, daß das Stachelſchwein, wie die 


Baͤren, ſich den Winter uͤber verberge, und dreyßig 
Tage nach der Begattung ſeine Jungen werfe; ich 
„ EL ER ONE babe 


treffen; Spanien und das ſuͤdliche Italien hat viele 
Stachelſchweine, fo, daß fie auch dort gegeſſen wer— 
den. Die waͤrmern Gegenden von Aſien und Afrika 
ſcheinen indeſſen ſein Hauptſitz zu ſeyn; denn die ita⸗ 
liaͤniſchen Stachelſchweine ſind ſelten ſo anſehnlich 
und ſchoͤn, als die aus den andern Welttheilen. Dies 
zeigt auch die Figur, fo der Graf Buffon von zwey 
ſolchen Thieren gegeben hat. In Afrika findet ſich 
dies Thier in der Barbarey an der Gold- und Neger⸗ 
kuͤſte, an dem Vorgebuͤrge der guten Hoffnung, in 
Abyßinien, ſo, daß kein Zweifel iſt, daß nicht nur 
Aegypten ſondern auch viele der innern Theile Afri⸗ 
kens von ihm bewohnt find; die mittlern und ſuͤdlich⸗ 
ſten Theile Aſiens, nämlich Palaͤſtina, Perſien, die 
Bucharey, China, Indien, Ceylon, Malacca, Java, 
Sumatra haben durchgehends Stachelſchweine dieſer 
Art; alſo iſt faſt der ganze würmere und heißere 
Theil der alten Welt davon bewohnt. Zimmerm. 


# 


geogr. Zool. II. pag. 22. 


N 7 8 
) S. Anmerkung 2. 
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phabe dieſes doch nicht beweiſen koͤnnen ); und es iſt 
u ſonderbar, daß ſich in Italien, wo dies Thier doch 
. fo gemein iſt, und wo es zu allen Zeiten große Nas 
turkundiger und vortrefliche Beobachter gab, keiner 
gefunden, der uns eine Geſchichte deſſelben geliefert 
hätte. Aldrovand hat, wie viele andre, hierinn | 
nur dem Gesner nachgeſchrieben; und die Mitglie 
der der Akademie der Wiſſenſchaften, die doch zwey a 
von dieſen Thieren zergliedert und beſchrieben haben, 
ſagen uns faſt nichts von ihren naturlichen Verrich?! 
tungen: wir wiſſen bloß aus dem Zeugniſſe der Rein 
ſenden und derer die fie in Menagerien gezogen, daß 
das Stachelſchwein im Hausſtande weder wild, noch 
| grimmig, ſondern nur bloß über feine Seenheiteifer: - 
fſchtig iſt; daß es mit Huͤlſe feiner Vorderzaͤhne, die 
ſcharf und ſchneidend wie des Bibers feine find, Holy 
durchſchneiden, und auf dieſe Weiſe leicht aus ſeinem 
Behältniffe dringen kann g). Man weiß auch, daß 
N 1 x man ’ g 


*) Es wirft im Fruͤhjahre (in Perſien zu Ende des 
Maͤrzes oder Anfang des Aprils) zwey, drey bis 
vier Junge, die zahm werden, wenn man ſie auf⸗ 
zieht. Gmelin, Schreb. a. a. O. 5 


9) Es giebt auch in Guinea Stachelſchweine; fie wach⸗ 

ſen zwey auch wohl drittehalb Fuß hoch, und haben 

ſo ſtarke und geſchliffene Zaͤhne, daß kein Holz ihnen 

widerſtehen kann. Ich ſetzte einmal eines von ihnen 

in eine Tonne, und dachte wunder wie gut ich es 

verwahrt haͤtte, aber waͤhrend einer Nacht wußte es 

ſeine Zaͤhne ſo gut zu gebrauchen, daß es die Tonne 

durchbohrte und davon lief; was noch mehr, es hatte 

5 ſich ſogar in der Mitte ein Loch gemacht, wo die Ton⸗ 

nen doch am meiſten nach außen zu gebogen find. 
Voyage de Bosmun. pag. 253. 5 | 


\ b * 


— 


übel eſſen laͤßt. 
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man es gar leicht mit Broſamen, Kaͤſe und Fruͤch⸗ 
ten ernährt, daß es im Stande der Freyheit von 
Wurzeln und wilden Saamenkoͤrnern lebt“); daß es, 


wenn es in einen Garten kommen kann, viel Unheil 


anrichtet, und mit großer Begierde Huͤlſenſruͤchte 
ißet; daß es wie faſt alle andere Thiere gegen das 
Ende des Sommers fett wird, und daß ſich fein 
Fleiſch, ob es gleich ein wenig welk iſt, doch nicht 


ö Y 


, Bu 


7 
9. 


y ) 
*) Folgende Stelle des Herrn Sparrmanns verdienet 
hier in mancher Abſicht angefuͤhrt zu werden: „Das 
afrikaniſche Stachelſchwein (Linnes Hyſtrix eriſtata). 
bey den Koloniſten Yzer- verken, (Eiſenſchwein, iſt 
eben daſſelbe ſtachlichte Thier, welches die Deutſchen 
unter den Namen Stachelſchwein in Schweden um⸗ 
herfuͤhren und ſehen laßen. Es thut in einem un⸗ 
weit des Bades angelegten Garten dem Kohle und 
andern Gartengewaͤchſen großen Schaden. Am 
Tage haͤlt es ſich in ſeinen unterirdiſchen Gaͤngen auf; 
des Nachts ſucht es ſein Futter, welches in Wurzeln 
und Blaͤttern beſteht. Aethiopiſche Drachenwurz 
(Calla æthiopica ſoll es am allerliebſten freſſen, da⸗ 
her dies Gewaͤchs hier auch Yzer- verkens- Wortel 
CeEiſenſchweinswurzel) heißt. (Dieſe Drachenwurz 
enthaͤlt uͤbrigens ſo viel Schaͤrfe, daß bey Auflegung 
der Wurzel oder Blaͤtter auf dem Körper, Blaſen 
entſtehen.) Die Art, das Stachelſchwein zu fangen, 
iſt folgende: Man ſchleicht des Nachts zu dem Platze 
wo ſich das Thier aufzuhalten pflegt. Darauf nimmt 
man eine angezuͤndete, aber umher bedeckte Leuchte 
hervor. Die Hunde welche nun erſt anfangen, Laͤrm 
zu machen, jagen es aus ſeiner unterirdiſchen Be⸗ 
hauſung heraus, hindern aber zugleich, daß es 
nicht entlaufen kann, worauf man es denn zul 
5 ö mi 
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Bey Betrachtung der Geſtalt, Materie und; ine 


neren Baues feiner Stacheln fälle es gleich auf, daß 


fie nichts find als ordentliche Schäfte denen nur die 


Baͤrte fehlen, um wirkliche Federn zu ſeyn ); in 
dieſer Ruͤckſicht macht es den Uebergang zwiſchen 11 80 


vierfuͤßigen Thieren und den Voͤgeln; dieſe Stacheln, 


ſonderlich die in der Naͤhe des Schwanzes, geben 


einen Ton von ſich, wenn fie beym Gange des Thie⸗ 
res an einander ſchlagen; es kann ſie aufrichten durch 
das Zufemmenziehen der Hautmuskeln, und fie faft, 
wie der Pfau oder der indische Hahn ihre Schwanz⸗ 


Be ’ aufwerfen; der Hautmuskel des Stachel⸗ 


| SITE: 


N 


- 2 


mit einem Schlage auf den Kopf gar leicht toͤdtet. 
Daß hitzige und unerfahrne Hunde von den ſpitzen 
Stacheln des Thiers an der Schnautze, im Maule und 
ſo weiter, verwundet werden, traͤgt ſich wohl zu: 
daß es aber dieſe Waffen nach Belieben gegen ſeinen 
Feind richten und bom Körper wegſchießen ſollte, iſt 


ungegruͤndet. So lange es indeſſen, wie der Igel, 
den Koͤrper einzieht, und ba: i Theil anderthalb 
Fuß lange Stacheln ausbreitet, iſt es gegen Hunde 
und andere Thiere vollkommen vertheidigt. Vom 
Bezoar, der von dieſem Stachelſchweine kommen 
ſoll, habe ich am Cap nichts gehoͤrt. Sein Fleiſch 
iſt dem Schweinfleiſche ſehr ähnlich, u 


lichkeit hat wohl die Benennung des Thiers veran⸗ 
laßt: es wird gewoͤhnlich im Schorſteine geraͤuchert, 
gegeſſen, und iſt gar nicht unſchmackhaft, obgleich 
ein gewiſſes Vorurtheil die meiſten Einwohner davon 
abhaͤlt, es zu eſſen.“ 


Sparrmann a. a. O. 


San): Man braucht ſie zu zulofschen und pnſeſſteen. 


Gatterer a. a. O. 
O. 


Wr 


und dieſe Aehn⸗ 5 


ſchweins iſt in Rück cht der Gewalt und der Bildung 
faſt den Hautmuskeln gewiſſer Voͤgel ähnlich. Wir 
‚ergreifen dieſe obgleich ſehr ſchwer zu erhaſchende 
Aehnlichkeiten; dies iſt aber immer eine Art von 
Grenze die wir der Natur ſetzen wollen, die uns flieht, 


und ſich durch den in ihren Producten herrſchenden 
- Eigenfinn über diejenige luſtig zu machen ſcheint, die 


1 ie und br 2 ee kennen lernen wollen. 


. 


x 8 
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Der Cuandu. 99 


Buffon. XII. Tab. 54. 


N 


1 
— 
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* 
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beiten muͤſſen, findet ſich immer mehr Ser» 


thum wegzuſchaffen, als Wahrheit aus Licht zu ſtel⸗ 


len: dies koͤmmt Wee daher, daß die Natur⸗ 


9 


n jedem Abſchnitte 9 Faches, den wir Neat 


geſchichte 


) Coendou, iſt der Ralle dieſes Thiers in Guiana, 


den auch wir aufgenommen haben. Cuandu (das 
man Couandou ausſprechen muß) heißt es in Bra⸗ 
ſilien und andern Gegenden von Suͤdamerika; 
Boitzlatuatzin oder Hoitzlaquatzin nennen es die 
mexikaniſchen Indianer, wie auch die von Neuſpa⸗ 
nien; Ourico cacheiro, iſt der Nahme den ihm die 
Portugieſen in Amerika geben. 


Coendou. Mifton du P. d’Abbeville au Mara- 
gnon. Paris 1614. Feuillet 249. ver ſo. 


Hoitztlacuatzin, feu Tlacuatzin, ſpinoſd Hyfiice N 


novæ Spaniz. Hernand. Hif. Mex. . pag. 322. 


Hoitztlaquatzin. Nieremberg. fig. I. pag. 154. 
Nota. Die Abbildung im Nieremberg iſt einerley 


mit der im Hernandes, auch die Wicelteng iſt 


ebenfalls Copte. 
N Cuandu 


| 
N 
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5 geschichte der Thiere in den letzten Zeiten immer nur 
durch Leute voll Vorurtheilen und Methodenſucht 
bearbeitet worden, die das was ſie in ihren kleinen 
Syſtemen aufgezählt haben; fuͤr die Regiſter der Na⸗ 
tur ſelbſt nahmen. In Amerika lebt keins von den 
Thieren, die in dem warmen Klima der alten Welt zu 
Hauſe gehoͤren, und wiederum findet ſich in der 
heißen Zone von Afrika und Aſien keins von den Thie⸗ 
ren des ſuͤdlichen Amerikas. Das Stachelſchwein 
iſt, wie wir ſchon geſagt haben, in den wärmern 
Gegenden der alten Welt einheimiſch; da man es 


nun nicht in der neuen vorgefunden, ſo hat man nicht 


unterlaßen, den Thieren, die ihm den Anſehen nach 
glichen, ſeinen Namen zu geben, und vorzuͤglich die⸗ 
ſem, wovon bier die Rede if. Auf der andern 
Seite e man auch wieder den Coandu von Amerika 


nach 


Ciauvuandu Brafilienfibus. Maregrav. Hiſt. nat. Braf. 
N. bag. 233. 

Cuandu. Pifo, Hif. Bre, fig. pag. 99. Nota. 
Die Figur von dieſem Thiere iſt dieſelbe die ſi ich im 
Marcgrav findet. 

Hyſtrix americanus, Cuandu Brafilienfibus. Mare» 
grav. Tlaquatzin ſpinoſum. Hernondes, Ray, Hu- 
opſ. quad. pag. 208. | 

Chat epineux. Voyage de Desmarchais, Tome III. 
Pag. 303. 0 V. 


1) Cuandu, ſ. Ourieo eachiero. Effern Verken. Jonſt. 
Juadrup. tab. 60. | 
Indianiſches Dornſchwein. Gesner Thierb. 
Pag. 70. (cum fig. Hernand. & Marcgrav.) 
Hyſtrix pedibus tetradactylis, cauda exſerta pre - 
henfili feminuda. Linn. Syfl. nat. 6. pag. 9. n. 2. 
Hy ſtrix 


\ . 
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N EN A, j et \ N N 
nach Oſtindien verſetzt; und Piſo, der wahrſchein⸗ 


lich das Stachelſchwein gar nicht kannte, hat im 
eee e Net rd AIR 575 Bon: 


Uyſtrix pedibus tetradactylis, eauda exerta ſemi. 
nuda, The Hyftrix, with four toes the hinder feet, 
and an exerted, almoſt naked tail. Hild. anim. p. 529. 
Hyſtrix (prehenſilis) pedibus tetradactylis cauda 
elongata prehenfili feminuda. Linn. Syfl. nat. TO. I. 
Pag. 57. u. 2. \ I | Ä 
Stekelvarken van Nieuw - Spanie: Stekelvarken 
met vier-vingerige Pooten, de Staart lang en aan vat- 
baar, ten halve Kaal. Houtt. nut. Hiſt. II. p. 359. 
Ie Coendou. Buff. Hiſt. nat. XII. p. 418. tab. 54. 
teuiſch . Pag. 246. tab. 54. | | 
Coendou. Bom. Didionn. I. pag. 619. Ed. 3. 
II. 566. 98 | 
Hyſtrix (prehenfilis) pedibus tetradactylis, canda 
elongata prehenfili ſeminuda. Linn. Syfl, nat. 12. J. 
bag. 76. u. 2. N | ” 
Hyſtrix longus caudatus, brevioribus aeuleis. 
Fermin Surin. Il. pag. 81. | 
The braſilian Porcupine. Penn. Syn. quad. pag. 
264. 9. 195 tab. 24. fig. I. } Ja" 
Guandu. Aleſſ. quadr. III. tab. 139. fig. Buff. 
Das geſchwaͤnzte Stachelſchwein. Muͤll. Nat. IJ. 
Pag. 314 e e 
Hyſtrix (prehenfilis) Erxleb. Mammal. I. p. 342. 
n. 2. Grauman pag. 56. u. 2. HER 
Stachelſchwein mit dem verlängerten halbnacktem 
Schwanze. Onomat. Hiſt. nat. IV. pag. 452. 
Coendu. Neuer Schaupl. d. Nat II. pag. 174. 
Kuandu, geſchwaͤnzte Stachelſchwein. Borowsky 
Naturg. I. 3. Pag. 6. m. 3. 
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Bontius b) der ſich doch nur uͤber die Thiere des 
ſuͤdlichen Aſiens ausbreitet, unter dem Namen und 
der Beſchreibung des wi ürklichen Stachelſchweius, 
den amerikaniſchen Cuandu abdrucken laßen; ſo daß 
man auf den erſten Anblick zu dem Irrthum verlei⸗ 
tet wird, dies Thier lebe in Aſien fo gut wie in Ame⸗ 
rika; indeſſen ein wenig Aufmerkſamkeit reicht hin, 


zu ſehen, daß Piſo, der hier, wie faſt allenthalben, 


der Abſchreiber des Marcgrav iſt, die Figur des 
Euandu nicht nur copirt, um fie feiner Geſchichte von 


Braſilien einzuverleiben, ſondern noch obendrein ſie 
auch in des Bontius Werk, das er wieder geſamm⸗ 


let und herausgegeben, vorſegen zu muͤſſen geglaubt. 


hat; wenn man alſo auch im Bontius die Figur 


des Cuandu findet, muß man hieraus doch nicht den 
Schluß machen, daß es in Java und andern Thei⸗ 


len des ſuͤdlichen Aſiens lebt, noch dieſe Figur fuͤr 


die Figur des Stachelſchweins halten, dem der 
Cuandu in der That nur darinn gleich daß er wie 
dieſes Stacheln hat. — . | keins 


Ximenes und in der Folge e ſind 
es, denen wir die erſte Kenntniß dieſes Thieres zu 
verdanken haben „ fie haben es unter dem Namen 
Hoitzlacustzin ang gegeben, „ wie die Mexikaner es 


nen⸗ 


Der Cuandu. Schrebers Saugthiere. p. (03. 
tab. 168. Eine eigene Zeichnung eines jungen Thies 

res vom Prof. Herrmann. i 
Der Cuandu. Zimmerm. geogr. Zool. II. pag. 
396. 1. 336. Gatterer a. a. O. Pag. 214. v. 112. 

8 3 / - 1857 ©, x P 


| b) Jac. Bontii Rift. Indie Orient, pag. 54, 


LVU Der Cuandu. 


| t Der Tlacuatzin iſt das ſogenannte Beutel⸗ 
ihier, und Hoitzlacuatzin muͤſſe man überfegen 
ſtachlichtes Beutelthier. Dieſer Name iſt hier aber 
ſehr unſchicklich, denn dieſe Thiere gleichen ſich ſehr 
wenig; auch hat Marcgrav dieſe mexikaniſche Bes 
nennung nicht aufgenommen, ſondern giebt dies Thier 
unter dem braſiliſchen Namen Cuendou, das man eis | 
gentlich Kuandu ausſprechen follte; das einige was 
man Marcgraven vorwerfen koͤnnte, iſt dies, daß | 
er nicht bemerkt hat, daß ſein braſiliſches Coendou 
das naͤmliche Thier mit dem mexikaniſchen Hoitzla⸗ 
cuatzin war, um ſo mehr da ſeine Beſchreibung und 
Figur völlig mit Hernandes feiner uͤbereinſtimmt⸗ 
und de Lat der Herausgeber und Ausleger des 
Marcgraviſchen Werks ausdruͤcklich ſagt e), daß der ö 
ſtachlichte Tlacuatzin des Kimenes, und der Cuanddg 
wahrſcheinlich ein und eben daſſelbe Thier ſey. Wenn ö 
wir die wenigen und zerſtreuten Nachrichten die uns 1 
Reiſende von dieſen Thieren geben, mit einander vers 
gleichen, daß die Naturkuͤndiger nach dem Pifod 
zwey bloße Abarten, naͤmlich den großen e) und klei⸗ 
f ER, nen 


1 


— 


r 


| 


Bu en - — 
. Ed dt LP A re 


e) Videtur effe idem animal aut falten ſimile quod Fr. 
‚Ximenes deſeribit ſub nomine Tlaquatzin ſpinoſi. — 
De Laät, annotatio in cap. IX. lib. VI. Marcgrav. 


Pag. 233. 1 RER 


d) hand major. Pip, Hifl. Braf. pag. 324. Be. 
pag. 325. — Cuandu, feu Cuandu minor. ad id 


pag. 99. fig. ibid. 


€) Hyftrix longius caudatus, brevioribus aculeis. Bar- 
rere Hiſt. nat. de la Fr. equinox. Pore: epic p. 153. 
Hyſtrix minor. ee Gouandon. id. ibid. 
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nen Cuandu als zwey ganz verſchiedene Arten in ihren 
Verzeichniſſen aufgenommen haben; es iſt aber doch 

gleich anfangs ein Beweis von Piſons Irrthum oder 
Nachlaͤßigkeit, daß er uns beyde Coendous nur in 


einer Figur liefert, ob er gleich jedem von ihnen ei⸗ 


nen beſondern Abſchnitt widmet, und ſie als zwey 
verſchiedene Arten zu betrachten ſcheint. ; 
Wu Wir glauben alſo mit gutein Grunde behaupten 

zu koͤnnen, daß ſie wuͤrklich nur zu einer Thierklaſſe 


gehoͤren. Es giebt auch Naturkuͤndiger, die nicht nur 


zwey Arten vom Cuandu, naͤmlich den großen und 
kleinen annehmen, ſondern auch noch den Hoitzla— 
cuatzin als von ihnen abgeſondert anſehen, und alle 
drey auf dieſe Weiſe fuͤr verſchiedene Thiere halten; 


und ich muß ſelbſt geſtehen, ob es gleich ſehr wahr» 


ſcheinlich iſt, daß der Cuandu und Hoitzlacuatzin ein 
und eben daſſelbe Thier ſey, ſo laͤßt ſich eine ſolche 
völlige Gleichheit doch weit gewiſſer in Ruͤckſicht des 
großen und kleinen Cuandus, als in Ruͤckſicht dieſes 
Thiers, behaupten. 5 50 


Wie dem auch ſeyn mag, genug der Cuandu 
iſt nicht das Stachelſchwein, es iſt weit klei⸗ 
| ner; 


Hyſtrix cauda longiſſima tenui, medietate extrens 
aculeorum experte. Hyſtrix americanus major. Das 
große amerikaniſche Stachelſchwein. Brifl; regn. anim. 
pag. 130. — Hyftrix cauda longiſſima, tenui me- 
dietate extrema aculeorum experte. Hyſtrix america- 
nus. Das amerifanifche Stachelſchwein. 1d. p. 129. 
Hyftrix aculeis apparentibus, cauda brevi ac crafla. 
Hyſtrix novæ Hiſpaniæ. Das Stachelſchwein von 
Neuſpanien. 1d. 127. . 


— 
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ner 2); ſein Kopf iſt verhaltnißmäßig weit größer, 1 
ſeine Schnautze weit kuͤrzer, er hat weder einen Feder⸗ 
buſch auf dem Kopf, noch eine Spalte in der Oberlippe; 
ſeine Stachel find dien oder viermal dach und viel 
5 a ieee | dünner; 


N 4 . 2 Re e — 


— 


2) Der Coendu ( (Pl. LIV.) unterſcheldet fi 010 vom Sta⸗ * 
chelſchweine dadurch, daß feine Schnautze Fürzer iſt, 
daß ihm die geſpaltene Oberlefze fehlt, daß ſeine Na⸗ 
ſenloͤcher rund ſind, und hauptſaͤchlich dadurch, daß 
er einen langen mit Stacheln beſetzten Schwanz hat. 

Der Coendu, nach welchem dieſe Beſchreibung ge⸗ 
macht iſt, war kleiner als das Stacheiſchwein, ins 
dem er nur ſechszehn bis ſiebenzehn Zoll lang war, 
von der Spitze der Schnautze bis zum Anfange des 
Schwanzes, deſſen Länge neun Zoll betrug. Die 
Spitze der Schnautze, die Beine und die Süße hatten 
ſteife Haare, wie Borſten; dieſe Haare waren braun, 
einige an den Beinen ausgenommen, die eine gelb 
lichte Farbe hatten; die Haut am Bauche und an 
der Bruſt war zerriſſen worden; der ganze uͤbrige 
Leib war mit Stacheln bedeckt und mit langen Haa⸗ 
ren untermengt; die laͤngſten Stacheln waren nur 
drittehalb Zolle lang; die dickſten ſaßen auf dem 

NEN Hintertheile des Ruͤckens, auf dem Kreutze und oben 

e auf dem Schwanze; ſie hatten ungefaͤhr eine Linie 

5 im Durchſchnitte; ſte waren ſpitzig an beyden En⸗ 

den, und in dem groͤßten Theile ihrer Laͤnge gelblicht⸗ 
weiß; die Spitze hatte eine ſchwaͤrzlichte Farbe, die 

durch braune und roͤthlichte Schattirungen ins Gelb ⸗ 
lichte uͤbergieng; die uͤbrigen Stacheln waren von 
dieſen nicht unterſchieden, außer daß fie kleiner mas 5 
ren, und dichter zuſammen ſaßen, ſo, daß man 

nur ihre ſchwaͤrzlichte Spitze ſahe, ausgenommen 
auf dem Kopfe und dem Obertheile des Halſes, wo 1 
das Gelblichte der Stacheln ſehr ins Auge fiel. Dies 
ſes Thier ſtarrte nicht nur von Stacheln, ſondern 

hatte uͤberdem noch lange Borſten, „ die zwiſchen den 

f EHEN 


u”, 


ſchwein aber einen fehr kurzen; er frißt lieber Fleiſch 

als Fruͤchte und vorzuͤglich gerne Voͤgel, kleine Thier⸗ 
chen k), und Federvieh, indeß das Stachelſchwein 
ſich nur von Wurzeln, Huͤlſen⸗ und andern Früchten 
näher Es ſchlaͤft den Tag uͤber wie der Schwein⸗ 


igel und läuft des Nachts herum; er g) klettert auf 


die Stacheln auf dem Ruͤcken, an den Seiten des 


Hr dd die 


re 


Stacheln hervor kamen, und ſo haͤufig waren, daß 


Leibes, an den Seiten und am Unterleibe des Kopfes 


* 


1 
* 


dadurch verdeckt wurden: am Halſe und auf dem 
Kopfe ſtanden ſie duͤnner; die laͤngſten von die⸗ 
ſen Borſten waren vier bis fuͤnf Zoll lang, zum 


Theil braun oder ſchwaͤrzlich, und zum Theil gelbs 
licht; die, ſo an den Seiten des Schwanzes waren, 
hatten voͤllig dieſe Farbe; die Barthaare waren 
nicht ſo lang, als beym Stachelſchweine, und die 


Borſten davon waren duͤnner und ſchwarz. Es fan⸗ 
den ſich fünf Zehen an den Hinter- und nur vier an 
den Vorderfuͤßen, nebſt einen Knollen, in der Ges 
gend des Daums; die Naͤgel waren groß, krumm, 
ſehr ſpitzig und von ſchwarzer und gelblichter Farbe; 
an den Hinterfuͤßen waren die Naͤgel laͤnger, als an 
den Vorderfuͤßen. Allg. Gift. der Natur FL 2. 

145. 249. 1 6 8 7 


2 38 7 f 
f) Dieſer Umſtand den Marcgrav und Piſo behaup⸗ 
ten, iſt nicht gewiß, denn Hernandes ſagt im Ges 
gentheil, daß der Hoitzlacuatzin ſich von Fruͤchten 


naͤhre. . V. 


g) Scandit arbores ſed tardo greſlu quia pollice caret, 
deſcendens autem caudam eireumvolvit ne labatur, 
‚ admodum enim metuit lapſum, nee falire poteft. 


Maregrab. Hifl. nat. Braf. pag. 233. Wir ſahen ein 


Stachelſchwein auf einem kleinen Baum, den wir 
Buͤff. Nat. Geſch. d. vierf. Th. XL, H ab⸗ 
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duͤnner; er hat einen langen Schwanz, das Stachel⸗ 
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die Baͤume, und halt ſich mit dem Schwanz an den 
Zoeigen feſt, was das Stachelſchwein weder thut, 
noch thun kann; fein Fleiſch laßt ſich, h) wie alle 
Reiſende verſichern, ſehr gut eſſen; man kaun ihn 
zahm machen; er hält ſich gewohnlich an hochliegen⸗ 
den Orten auf, und findet ſich in ganz Amerika von 
Braſilien *) und Guiana, bis zu Louiſiana und den 
ſuͤdlichen Gegenden von Canada; indeß das Stachel⸗ 
Tan a 6 ſchwein 


f 5 
* ö 


10 abhauen ließen, um das Vergnügen zu haben dies 
Thier fallen zu ſehen. — Es iſt ſehr fett, und man 
ißt fein Fleiſch. Voyage de la Hontan, Tome J. p. 22. 


| pb) Carnem habet bonam & pergratam; nam aſſa⸗- \ 


tam ſæpe comedi, & ab incolis valde æſtimatur. 


Marcgrav. pag. 233. Es laͤßt ſich gut eſſen, man 
bringt es ans Feuer, um es wie ein Schwein zu 
braten; aber erſt reiſſen die Weiber der Wilden ihm 
alle Haare oben vom Ruͤcken (dies ſind die Stacheln) 
ab, und machen daraus gute Arbeiten. — Wird es 
ſauber abgeſpuͤlt, ans Spieß geſteckt und gebraten, 


ſo koͤmmt es an Geſchmack dem beſten Spanferkel 2 


bey, auch geſotten iſt es ſehr wohlſchmeckend, aber 
doch weniger ſchmackhaft als wenn es gebraten wird. 
Deſcription de U Amerique, par Denys. Paris 1672. 
Tot II. pag. 324. v. 


) Vielleicht auch in Chili, denn Molina ſagt: „Das 
chileſiſche Stachelſchwein findet ſich in den noͤrdlichen 
Anden, wo diejenigen die ſoweit hineinkommen, es zu 
tödten pflegen, um ihm die Haut abzuziehen.“ Ich 

habe dieſes Thier nicht geſehen, aber ſo viel mir von 
ſeiner Figur und Lebensart, vorzüglich aber von der 


Form und Stellung der Stacheln erzähle ift, vers 


muthe ich, daß es vom Coandu oder Hyſtrix pre- 
henſilis aus Braſilien nicht verſchieden iſt. Molina 


Naturgeſch. von Chili. P. 259. O. 
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ſchwein nur in den warmen Gegenden der alten 


Welt lebt. 
N * 


1 Indem man den Namen des Stachelſchweins 


auf den Cuandu uͤbergetragen, hat man ihm auch 


alle Fähigkeiten deſſelben, ſonderlich die, feine Sta⸗ 


cheln von ſich zu werfen, beygelegt. Es iſt zum Er . | 


ſtaunen, daß die Naturkündiger und Reiſende alle 
uͤber dieſe Sache einig ſind, und daß Piſo, der doch, 
weil er ein Arzt war, weniger aberglaͤubiſch haͤtte 


ſeyn ſollen, ganz ernſthaft behauptet, daß die Sta⸗ 


cheln des Cuandu ganz von ſelbſt und aus eigner 


Kraft ins Fleiſch hineindringen, und die Koͤrper bis 


auf die innerſten Eingeweide durchbohren 3). 


NRNBaph iſt der einzige der dieſe Begebenheiten ge⸗ 
laͤugnet hat, ob ſie gleich auffallend ungereimt ſind: 
aber wie viele Ungereimtheiten ſind nicht ſchon von 
vernünftigen Leuten verworfen, die andre, die ſich 
noch für viel weiſer hielten, doch immerhin wieder 


1 


behauptet haben. 1 


3) So heißt es in der Onomat. Hiſt. nat. Mit feinen 

Stacheln ſchießt es nach ſeinen Feinden, und man 
kann ſie nicht leicht ausziehen. Dieſe Stacheln ge⸗ 
braucht man auch ſtatt der Blutigel. a. a. O. 


. — 


N An⸗ 


— 


(Gun liefert zwey Arten von Coendous. Die 
I größeften wiegen zwölf bis funfzehn Pfund. 
Sie halten ſich auf den Gipfeln der Baͤume und den 
Lianen die ſich bis zu den hoͤchſten Zweigen heben. 
Sie freſſen des Tages nicht. Ihr Geruch iſt ſehr 
ſtark und man riechet ſie ſehr weit. Sie werfen zwey 
IJIJiaunge in den Baumhoͤhlen; fie ernähren ſich bloß 
von Battern dieſer Baume, und find gar nicht haͤu⸗ 
ſig Ihr Fleiſch iſt ſehr gut; die Neger ſchaͤtzen es ſo 

hoch als das vom Paca. Nach dem Herrn de la 

Borde, vermiſchen ſich die beyden Arten nicht mit 
einander; man findet ſie nur paarweiſe wenn ſie bruͤn⸗ 

ſtig ſind; zur andern Zeit ſind ſie einzeln, und die 

50 Weibchen verlaßen niemals den Baum woſelbſt ſie 
ihre Jungen kriegen. Dieſe- Thiere beißen wenn 
man ihnen zu nahe kommt, ohne doch feſt zu halten. 
Die von der kleinen Art koͤnnen ſechs Pfund wiegen; 

ſie ſind nicht zahlreicher als die andern; die Tiger 
machen Jagd auf ſie, und man findet ſie des Tages 


> 


4 


niemals an der Erde. 


f Wir haben oben ſchon von dieſen beyden Arten } 0 
N Coendus gehandelt, welche ſich in der That in dem 
1 0 heißen Klima von dem ſuͤdlichen Amerika auf halten 
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Bu. Suppl. quadr. Tom. IX. pag. 22. g 
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SF: Su sin der Nat. VI. 2. ‚Tab. 35. 


ge 


— x 


7 
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Jies Thier iſt noch nie 8 befke! worden: von 


der Natur in die wuͤſten Gegenden von Nord⸗ 


Amerika geſetzt, lebte es hier ganz unabhaͤngig, und 


von F e sem eg nicht einmal: durch 


en * 


N A; 


den 
* „ N 45 N 85 


el 


l * The Porcupine from Hudfons Bay. Edwards. Hiſt. 


Hudſonsbay. Voyage & 
Ellis. Paris 1749. Tome IJ. pug. 56. ‚fg: Pag. 58. 
HFyſtrix aculeis ſub pilis occultis, cauda brevi& 
eraſſa. Hyſtrix Hudſonis. Das Stachelſchwein von 
8 Hudſonsbay. Briſſ. Regn. anim. pag. 128. 


of Bird, fig. 1. pag. 52. 905 Stachelſchwein von 
baie de Hudſon, par 


Dorſata. Hyſtrix palmis tetradactylis, plantis‘ pen- 


218 ar ylis, cauda elongata, dorfo ſolo Ren. wu 


at. Edit, X. 1 . 57. f a 
V. hr 


X 13 re dialen aumericangs. The Pofeupine of North- 


 Armericn, Catesby Carol. app. p. 


Nas maximus pullus, cauda ae piloſz, dorſo 
1 2 75 the Jane" N Indien W Brown. 


Fam pag. 484. L ch 
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den Sun das erſte Zeichen ſeiner Herrſchaff zt 3 
gehörte, Da Hudſon fein Vaterland entdeckt hat, 
ſo werden wir ihm mit Recht einen Namen geben 


konnen, 


7 * I Ki 
18 1 
Das verlarvte Stachelſchwein von der Hudfonds 

bucht. Hall. vierf. pag. 406. 


Caria de la ‚Raygıc d 133 Diction. anim. I. 
Pag. 450. N | 
Stekelvarken von de Hudfons- Baay; Hebe 
met vier- vingerige Vaorg en vyf- vingerige Agter- 
f 1 9 de Staart lang en de Rug allcen ſtekelig. 
" Hontt. nat. Hifl. II. Pag. 360. tab. 19. fg. A 4 


EB I. Urſon. Buff HER, nat. XII. el, 426. zb 55 | 
teutſch. VL 2. Pag. 250. 


Urſon. Bomaræ Dictioun. IV. pag. 631. Edi, 3. 
IX. 392. RE 


\ \ 


I) 


Hyftrix (dorſata) pale tetradastylis, plantis pen- 
tadactylis, cauda mediocri, dorſo folo De, Linn. | 


St. nat. 12. I. pag. 76. n. 3. 5 RL SER 
The Canada Porcupine. Fenn. Hy. ee pag. 
266. m. 196. 


Urſone. Alf: quadr. II. tab. 140. 75 Ba. 


Canada Porcupine. 5 0 1 ui 2 bk LXII. 
Pag. 374. 


Wau Der S Stacheirihen. Möller Dat J. 55 ‚Base 
rab. 19. fg. 1. Houtt. \ 


Hyſtrix dorfata. 10 Hi 5 nat. IV. 1445 
e pers Reiſen. ai Aigen: Siſt. * Reiſ. 
231. 


| " 1 Urſon. Schrebers S pog. 12 
5. 3. tab. 169. Hyſtrix dorſata. N Na⸗ 
turg. 1. 5 05 4. u. I. tab. 21. 
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koͤnnen, der an feinen erſten Herrn erinnern kann, 
und zugleich ſeine ſtachlichte dem Schweinigel in ei⸗ 
nigen Stücken ſich naͤhernde Geſtalt anzeigt 2); es 
Ns ribog tern Ae che - 


J . ! r 4 4 I 
Y 1 K A 12 
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2) Der Urſon (Pl. LV.) unterſcheidet fih vom Stachel 
ſchweine hauptſaͤchlich dadurch, daß er kleinere Sta⸗ 
cheln hat, die groͤßtentheils unter langen Haaren 
verborgen find; ſeine Schnautze iſt auch nicht fo dick 
1 und ſo lang; feine Ohren find ſehr klein und völlig 

ann vom Haare überdeckt, . e 


ene ae groͤßeſten Stacheln dieſes Thiers haben brit⸗ 


tehalb Zoll in der Länge, und eine Kinie im Durch⸗ 
ſehnitkte; ſie find zum Theil weiß oder gelblicht, und 
zum Theil, braun oder ſchwaͤrzlicht; dieſe große 
Stacheln finden ſich auf dem Kreutze und auf dem 
Schwanze, und ragen daſelbſt übers Haar hervor, 
da hingegen diejenigen ſo an den uͤbrigen Theilen des 
Leibes find, von langen, ſteifen und ſchwarzen Haas 

en verdeckt werden, die an den Lenden gegen ſechs 
Zoll lang ſind; ihre Spitze hat eine gelblicht weiße 
Farbe; zwiſchen dieſen langen Haaren und den Sta⸗ 


Hhaeln findet ſich eine Art Wollhaar von brauner Asch⸗ 


farbe, das an den Lenden gegen vier bis fuͤnf Zoll 
lang iſt; dieſes Haar iſt ſehr dicke, und beynahe 
grade; es wird an allen Theilen des Leibes gefunden, 
ausgenommen an den Fuͤßen nicht; auch die Sta⸗ 
ſcheln verlieren ſich an den Füßen, an den Beinen, 
am Bauche und am Schwanze; dieſe Theile haben 
bloß dichte Haare, wie Vorſten, die von einer 
ſchwaͤrzlicht⸗ braunen oder ſchwarzen Farbe find; uns 
ter dem Schwanze finden ſich einige kaſtanienbraune 
Schattirungen. Seine Länge beträgt zwey Fuß und 
einen Zoll. Allg. Siſt. der Nat, XII. pag. 251. 
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war übrigens nothwendig ihn genau zu benennen, 
um ihn nicht mit dem Stachelſchweine oder Cuandu 


du vermengen, mit denen er freylich in einigen Stuͤckeen 


Aehnlichkeit hat, von denen er ſich aber doch in aller 
andern Ruͤckſicht genug unterſcheidet, um als eine 
eigene, fo dem nördlichen, wie jene dem füdlichen Kli⸗ h 
ma zugehoͤrende Gattung angeſehen zu werden. 
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Herr Edwards, Ellis, und Catesby reden 
alle drey von dieſem Thiere: die Abbildungen, die die 
bey den erſten Schriftſteller von ihm geben, ſtim⸗ 
men mit der unſrigen überein, und wir zweifeln nicht, 
daß es nicht das naͤmliche Thier ſeyz ja wir ſind ſehr 
geneigt zu vermuthen, daß dasjenige Thier, wovon 
Seba die Abbildung b) und Beſchreibung unter 
dem Namen: beſonderes Stachelſchwein von 
Oſtindien giebt, und das hernach Klein c), Briſ— 
fon d), und Linne e) in ihre Syſteme mit den Be⸗ 
ſtimmungen des Seba aufgenommen haben, viel. 
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b) Poreus aculeatus ſylxeſttis fe hyſtrix orientalis ſin- 7 


gulorit. Seba, Vol. I. pôg. 84. 1db. 82. fg. T. 


5 c) Acanthion cauda prolonga acutis pilis horrida, in 
exitu quaſi panniculatà. Klein, de uad. pag. 62. 


ch Hyſtrix caudä longiſſima aculeis undique 17 5 8 


extremo panniculata. Hyſtrix orientalis. Das indi⸗ 
ſche Stachelſchwein. Briſſ. regn. anim. pag. 131. 
) Macroura. Hyſtrix pedibus pentadactylis, cauda 
celongata aculeis claratis. Lin. Syfk. nat. Edit. X. 
F x pag. 57. 8 on 4 7 ee | . 184.9 * 5 
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leicht das nämliche Thier ſey ; wovon hier die Rede 


iſt: es wuͤrde dies nicht das einzige mal ſeyn, daß 


95 BER amerikaniſche Thiere für oſtindiſche ausgiebt; 


Inteſſen konnen wir hier nicht ſo gewiß. dafiir 
| 25 Ir einige andre Thiere; alles, was wir hier⸗ 
über ſagen fönnen, iſt dies, daß die Aehnlichkeiten 
uns groß, die Unterſchiede aber ſehr klein duͤnken, 


und dab da man wenig von dieſen Thieren zu ſehen 


Gelegenheit gehabt hat, ſelbſt dieſe Unterſchiede viel⸗ 
5 eiche ı nichts d ſind, als Verſchiedenheiten meh⸗ 


reerer einzelner Thiere oder Kennzeichen des maͤnnli⸗ 


chen und weiblichen Geſchlechts. 


Man koͤnnte den Urſon gut den ſtachlichten 
Biber nennen, er hat mit dieſem einerley Vaterland, 
Größe, und faſt dieſelbe Bildung; er hat wie er, am 
Ende jeder Kinnlade zwey lange und ſtarke Schneide⸗ 
zaͤhne: außer feinen Stacheln die ſehr kurz und faſt 
unter dem Haare verborgen ſind, hat der Urſon, wie 


der Biber, eine Art von doppeltem Pelz, wovon der 


erſte aus langen und ſanften Haaren, der andre aber 
aus einem viel ſanfterem und weicherem Pflaum oder 
Filz beſteht. Die Jungen haben nach Verhältniß 
weit geößere und mehr hervorſtehende Stacheln, aber 
weit kuͤrzere und duͤnnere Haare als die Alten oder 
Erwachſenen. 8 


Dies Thier iſt waſſerſcheu, und macht ſich 


nid gerne naß, es zieht ſich zurück, und macht fein 
H 


5 N Lager 


Dieſe Stellen (Anmerk. b. e. d. 74 besiehen ſich 
doch nach Erxleben vielmehr auf das angſchwaͤn⸗ 
Zige Stachelthier, Hyftrix ingerours Linn. 
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ae den Wurzeln hohler Baͤume f zes hun 

viel, und naͤhrt ſich vorzuͤglich von Wacholderrinde; a 

im Winter trinkt es Schnee: im Sommer aber 

0 er, das es wie ein Hund leckt. Die e Wilden eſſen 
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fein Fleiſch, und bedienen ſich feines Pelzes, woe ar 
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Des Thier iſt wenig und hauptſaͤchlich Bitch 


Seba zuerſt bekannt geworden, der es das 


beſondere iamic es Staheliapwein. nennet. a 


er 
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1) Nach Errleben haben bühne Sieden auf dieses 


Thier Beziehung: 5 
5 Hyſtiix, Bont. orient. pag. 54. Die Askidung 


5 gehoͤret zu dem Cuandu. 8221 & 


4 x 
Porcus aculeatus filveftris ſeu Ayfirik e 


f ſingularis. Seh. Hill. I. pag. 84. tab. 52. fig. 1. 


Hyſtrix pedibus pentadactylis, cauda exferta. 
Zinn. Syft. nat. 2. pag. 46. 


Hyſtrix pedibus pentadactylis, cauda exſerta. 


Linn. Hſt. nat. 6. pag. 9. u. 3. 


Acanthion cauda prælonga, aeutis pilis borrida, 
in exitu quaſi i panniculata. Klein, quadr. pag. 67. 


AUyſtrix pedibus pentadactylis, cauda exerta. The 


firetoed Hyſtrix, with an exerted tail: che Eaſt In- 


dian Poreupine. Hill. anim. pag. 529. 
Le Porc-epic des Indes orientales: Hyſtrix (orien- 


telis) cauda longiſſima, aculeis undique obſita, in 


extremo panniculata. Brif. regn. am. pag. 131. u. 6. 
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Der Herr Graf Buͤffon rechnet es, wie wir in dem 
vorigen Abſchnitte geſehen haben, zu ſeinem Urſon. 
Da es aber von demſelben in manchen Stuͤcken ver⸗ 
PR Ge dn iſt, ſo will Re beſonders aufſtellen. 
5 ie Bartborſten ſind lang; die Ohren kurz und kahl; 
der Leib iſt kurz und dick, mit ſteiſen ſtechenden Bor⸗ 


* N * * 


fen bedeckt, deren Farben ſich mit dem Lichte verans 

dern. Der Schwanz iſt fo lang als der Leib; an 

der duͤnnern Spitze hat er einen ſtarken Buſch langen 
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Das langſchwaͤnzige Stachelſchwein. 
vierf. pag. 469. 89 
Hyſtrix (macroura) pedibus pentadactylis, cauda 
elongata: aculeis clauatis. Liun. Syfl. nat. 10. J. pag. 
e eee ee ee e ieee iR Br. * 
DODrientaalſeh Ste kelvarken: Stekelvar ken met vyf 
DR" vingerigen. Pooten, cen lange Staart, de Stekels 
knodswyze. Houtt. nat. Hiſt. II. pag. 36 
a Hyſtrix (macroura) pedibus pentodactylis, cauda 
longiſſima: geuleis clauatis. Linn. Syfl, nat. 12. J. 
gag. Nit , Ke er 3 EX 5 85 
Ihe long teiled Porcupine. Penn. Syn. quadr. 
Pag. 263. u. 194. ö ra | 
Langſchwanz. Müller, Naturſ. J. pag. 316. 
Gatterer, a. a. O. 216. N. 114. 5 ns EN 


> 
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Hyſtrix macroura. Erxieb. Mammal. pag. 340. 
. A et | | ey 
Langſchwaͤnzige Stachelthier, Schreb. Saͤug⸗ ; 
thiere. ‚Bag. 607. m. 4. Tab. 170. Zimmern, 
geogr. Zool. II. pag. 395. 0.334: Boroweiy 
Naturg. J. 3. Pag. 6. u. 4. 
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| er filberfarbiger Haare. Die vordern und hin⸗ 
tern Fuͤße haben fünf Zehen. Es wohnet auf den 
oſtindiſchen Inſeln in den Wäldern. Muͤller ſagt 
auch, daß man aus ſeiner Gallenblaſe einen Stein, 
von der Farbe und Eigenſchaft des Schweineſteins 
aus dem malacciſchen Igel, nehme, den die Portu⸗ 
gieſen Piedro del querco nenneten. 
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Der Tanrec, e 
e F * Bufon, XIII. Tab, 56. 51 EN 

| 5 1 und 
der Ten dra c. v 
N e . Tab. „ u 


ER 2 ie Tanrecs oder Tendracs find kleine oſtindi⸗ 
che Thiere, die einige Aehnlichkeit mit unſern f 

5 Schweinigel haben, aber ſich doch genug von ihnen 
RN ET um als eigene verſchiedene Arten an⸗ 

f | gesehen 


0 | 115 ) Tanrec und Fendrar 5 Namen dieſer chere, die ö 
j | auch wir angenommen haben. 


| | g 1 Certaines beftes en l’isle Sainte Marie. Cauche Ma: 
0 1 | dag. pag. 127. | 
1 e Fantec Buff. Hifl. nat. XII. pag. 438. tab. 
Mi. 56. teutfäh. pag. 256. tab. 56, | 
1 N Tanrec. Bom. Dictionn. IV. pag. 294. Ed. 3. 
ll e VIII Pag. 417: | 
| IN The afıatic Hedge - hog. Da. Erg quadr. bar. l 
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Alk. Der eines der Tendrac. 125 
geſehen werden zu können. Was dies noch außer einer 


genauen und aufmerkſamen Vergleichung ewe, 
iſt, daß ſie ſich nicht wie der Schweinigel zuſammen⸗ 

| Ba N und 1 es in e e wo dieſe 
| Tanrecs | 
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Tareg. Alf. 1 8 0 NI. tab, 141. Kann 1. „Buff, | 


Eræleben Mammalia. pag. 175. Exinac. indi- us. 
d Jriſch vierf. ag. 5. u. 4. Schrebers Saͤugthiere. 
Der Tanrec. pag. 584. u. 4. tab. 165. und 165 2 
| Erinaceus ecaudatus. Graum. Introd. bag. 39. n. 645 
35 f 7 Du Tanrec. Buff. Sahl. Ed in 12. quadı. IX. 
| bag. 23. Pl. 4. 7 5 


Der Tanrec. immer. echt. oo 1 pag. 


394. 332. | 
1 oſtindiſche Igel. Gatterer vom Nutzen 
und Schaden der Thiere. 1. 0. 50. u. 51. 


O. 


b) 1 americanus albu. "Sehe. Hol. a pag. 78. 
rab. 49. fig. 3. Dieſer Schweinigel, der, wie Seba 
ſagt, ihm ſelbſt aus Surinam geſchickt worden, 
gleicht dem Tendrac fo ſehr, daß man gar nicht an⸗ 


ſtehen kann, ihn für ein und eben daſſelbe Thier zu 


halten; wann er aber in Madagaſtar zu Heuſe ge⸗ 
hoͤrt, ſo muß er Na nicht in Amerika finden. Diefer 
Schriftſteller hat ihn aber in aller Ruͤckſicht ſehr un⸗ 
ſchicklich benannt, denn er iſt weder aus Amerika, 
noch weiß, er iſt nur nicht voll ſo braun wie unſer 
europaiſcher Schweinigel. | V. 


2) Tendracke Flaceourt Madagase. pag. 152. 
Tendrac. Dictionn. anim. IV, pag. 319. 
Le Tendrac. Buff. Hiſt. nat. Xi l. pag. 438: tab. 
57. teutſch 256, zab. 57 
Tendrac. Bom. Rafi Ir. dag. 338. ‚Edit. 7 
Ill. bag. 493. 
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RN ich auf haltet auch Schweingel von 5 
Gattung der unſrigen ee die A Lantecz 7 
dern Spral e, ih | le 
HG oe ee 1150 „ u nn | 


Es ſcheint, daß es 1 5 Aten von Tanrecs oder 


dee zwey Racen giebt; der von der erſten Nace 


beynahe ſo groß wie unſer Schweinigel, hat eine nach 
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126 ne LXKRKIN. Der d Tanrer, 21: 
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Verhaͤltniß weit längere: Schnautze wie der von der 


andern, er hat auch weit hervorſtehendere Ohren, und 
weit weni, er Stacheln wie dieſer, dem wir den Mas 
men Tendrac gegeben haben, um ihn von der er⸗ 


ſten Art zu unter! ſcheiden. Dieſer Tendrac iſt ohn⸗ 
gefahr von der Größe einer großen Ratte; er hat ei⸗ 


Dieſer letztere hat eben fo viele nur kleinere Stacheln 
wie der Schweinigel; der Tendrac im Gegentheil hat 


nur welche auf dem Kopfe, dem Halſe und Wieder⸗ 


riſſe. Der uͤbrige Theil ſeines Koͤrpers iſt mit wei⸗ 
chen Haaren beſetzt, die viele ee mit den 
e haben. 

90 dit 


| 9 Teaendrae. Ar, Auadı. III. tab. at. 1. 2. bens 
125 Buͤffon. ) 
Tendrac. Borowsky Naturg. I 2. P. 08. 1. F. 


Sriſch vierf. pag. 5. u. 5. Graum. Inte. 38. u. iR 
Erxleb. Mammalia. pag. 175. 


ne weit kuͤrzere Schnautze und Ohren wie der Taurec. | 


Der 2 Tendrac. Erinaceus ſetoſus. Schrebers 


Saͤugthiere. pag. 583. n. 3. za. 164. 
Der Tendrac. Zimmern, geogr. Bu Pag. 


3323, 331. 8 
00 Reife nach Nadagaſcar, von Flaccourt. p. 152. 
N N V. 5 
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Dieſe Mn Thierchen haben ſcht kurze Beine, 


110 koͤnnen nur ſehr langſam gehen; fie grun zen d) 
wie die Schweine, fie wälzen ſich wie dieſe im Koth, 
ſie ſind große Freunde vom Waſſer, und halten ſich 
darinn laͤnger wie auf dem Lande auf. Man Fänge 
ſie in den kleinen Canaͤlen des Seewaſſt ers e) und in 
den Meerlachen; fie find ſehr hitzig in der Brunſt 


und vermehren ſich außerordentlich (); fie machen 
ſich kleine Gruben, wo ſie mehrere Monate ganz er⸗ 


ſtarrt liegen; in dieſem Zuſtande der Erftarrung fals 


len ihnen die Haare aus, die fie nach ihrem Erwa⸗ 
chen wieder bekommen; ſie ſind gewoͤhnlich ſehr fett, 


und ob ihr Fleiſch gleich unſchmackhaft und weichlich 
iſt, auch ſehr leicht überdrüßig wird, fo finden die 
Indianer doch Geſchmack daran, ja find ſogar große 


Liebhaber von Aae 85 


Eh 


Lid) Recatil der V. Mages, qui out 17 4 Petabliffement 4e. 
la C ee des Indes de Hollaude. Tom. I. p. 412. 


5 a 


e) Rildhion de Fr, Cube P, 1651. p. 127. Vi Gage 


de Ja Compagnie des Indes de Hollande.:p. 412. 
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Tanrec und Tendran 


7 


macht iſt, feine völlige Größe erreicht hatte, indem 


er nicht viel groͤßer, als ein Maulwurf war. Die 
Naſe kam mit des Igels feiner überein, fo weit ich 


ſolches an einem aufgetrockneten Thiere habe beurthei⸗ 
en koͤnnen; die Augen kamen mir kleiner vor, als 
beym Igel, aber ſonſt war der Tendrac dieſem Thiere, 
vermittelſt ſeiner duͤnnen und langen Schnautze, ſei⸗ 
ner kurzen und geruͤndeten Ohren, ſeiner kurzen 


Beine, u. ſ. w. aͤhnlich; er war mit eben ſolchen 


Stacheln bedeckt, als der Igel, die laͤngſten hielten 


8 TR rain ſagt: Der Tendrac (Pl. LVII.) 
gleicht dem Igel, aber er iſt weit kleiner, wos 
fern derjenige, nach welchem dieſe Beſchreibung ge⸗ 


79 


I 


7 
7 


eilf Linien im Maße; fie waren insgeſammt nach der 


Wurzel zu und an der Spitze weißlicht, der uͤbrige 
Theil hatte eine dunkelroͤthlichte Farbe; die Schnautze, 


die Stirne, die Seiten des Kopfs, die Kehle, der 
Unterhals, die Bruſt, die Achſeln, der Bauch, die 
Schamge gend, der Hintere, und die vier Beine was 


ren mit einem weißlichten, duͤnnen, feinen und ſtei⸗ 
fen Haare bedeckt. An der Schnautze fanden ſich 
einige gelblichte Haare, die gegen zween Zoll und 
zwo Linien lang waren; an jedem Fuße waren fuͤnf 
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LN. Der Sans, l. der Sendtae, 129 
Zehen befindlich, der Schwanz war ſehr kurz, und 


mit Stacheln verſehen. Die Länge dieſes Tendracs 


von der Spitze der Schnautze bis an den Anfang des 
Schwanzes, betrug fünf Zoll und zehn. Linien; 


zwiſchen der Spitze der Schnautze und dem Auge war. 
ein Abſtand von eilf 1 und deöiſcben dem Aug ge 


und Ole von drey L Linien. 170 

Der Tanrec (Pl. L vi. 5 war größer als der 
Tendrac; er hatte dem Verhältniſſe nach, Bin: laͤn⸗ 
gere Schnautze, und nicht ſo lange Obren. Einen 


Schwanz habe an demſelben nicht gefunden; er war 


aufgetrocknet und ausgeſtopft. Eigentliche Stacheln 


hatte ex bloß auf der Stirne, an den Schlafen, auf 
der Scheitel und an dem Hintertheile des Kopfes, an 
den Seiten und oberhalb des Halſes, auf den Schul⸗ 


tern, und auf dem Wiederriſſe. Dieſe Stacheln wa⸗ 
ren nach der Wurzel zu und an der Spitze gelblicht, 
und übrigens ſchwarz; die laͤngſten waren über einen 
Zoll lang, und bildeten oben auf dem Kopfe eine Art 


von Toſte. Der Ruͤcken, das Kreutz und die Seiten 


des Leibes waren mit Borſten bedeckt, die gleiche 


Zarbe wie die Stacheln hatten; die laͤngſten waren 
auf dem Ruͤcken befindlich, und uͤber einen Zoll lang. 


Zwiſchen dieſen Borſten fanden ſich gelblichte Haare, 
und außerdem dickere ſchwarze wovon einige wenig⸗ 
ſtens zween Zoll in der Länge hatten. Die Schnautze, 
die Kehle, der Unterhals, die Bruſt, der Bauch 


und die Beine waren mit ſteifen feinen Haaren beſetzt, 


die eine gelblichte und an den Fuͤßen ſogar eine rörhs 
lichte Farbe hatten; an der Schnautze zeigten ſich 


einige lange Haare von dieſer letztern Farbe. Die 


Fänge dieſes Tanrecs, von der Spitze der Schnautze 


bis an den Hintertheil des Leibes, betrug ſieben Zoll 
3 2 b und 
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und neun Linien; der Abſtand zwiſchen der Spitze 5 
der Schnautze und dem Auge trug anderthalb Zoll, 


und der zwiſchen dem Auge und Ohre einen halben 


N Zoll aus. Allg. Hiſt. der Nat. FZ. Pag. 257. 


Von dieſem Tanrec ſagt Graf Buͤffon noch in 


| feinem Supplement: Der Herr von Brugnieres, 


Koͤnigl Leibarzt und geſchickter Kraͤuterkundige, der 


im Jahre 1772 in die Südlaͤnder geſchickt war, um 


Unterſuchungen in der Naturgeſchichte anzuſtellen, 


hat uns ein kleines Thier geſchenkt, welches wir fuͤr 


einen jungen Tanrec anſahen, und welches wir auf der 


. vierten Kupfertafel haben ſtechen laßen. Man hat 


die Abbildung des erwachſenen Tanrecs geſehen. 


Die von dem Jungen, die wir hier liefern, iſt von ſei⸗ 


ner natürlichen Größe und von jener nur in der Klein⸗ 
heit und durch drey weißliche Streifen verſchieden, 
welche uns die Liverey dieſes jungen Thieres auszu⸗ 


machen ſcheinen. Die erſte dieſer Streifen erſtreckt 
ſich von dem Ruͤſſel längft den Kopf, und läuft über 


den Kopf und den Ruͤckgrad: die beyden andern find 


jede an jeder Seite; und da alle uͤbrige Kennzeichen, 
naͤmlich die Geſtalt des Ruͤſſels, die lang auf dem 


Leibe zerſtreueten Haare, die ſchwarze Farbe der 
Stacheln u. ſ. w. ſich bey dieſem kleinen Tanrec eben 


ſo wie bey dem Alten verhalten, ſo hielten wir uns 
berechtigt nur eine einzige und einerley Art daraus zu 


machen. Buff. quadr. Suppl. a a. O. | 


Der ungeoͤhrte Igel“) des Linné, und all 


derer die ihn aus des Seba Beſchreibung entlehnt 
i . 8 7 haben, „ 


) Erinaeeus (inauris) aurieulis nullis. Linné Syfl. nat. 


'Ed. XII. 1. pag. 75. ». 2. Echinus indicus albus. 1 


Ray Onopſ. quadr. pag. 232. 
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ii 91 55 nach dem Herrn BR auch 
1 zu dem Tendrac. Er ſagt nämlich: „Das 
3 unter 

ö 7 F. 
1 6 F h N 
| Erinaceus americanus albus, 70 5 78. oh, 49. 
. 3; (S. Anmerki b. 

5 ſpinoſus vix auriculatus. Lim Sf. 

nat. 2 pag. 45. 4 


Acanthion echinatus; erinaceus americanus albus, 


Klein gquadrup. pag. 66. 
Erinaceus ſubauriculatus. The Beete Si 


pas: 558. . 
| BR Le Heriſſon d’amerique: Erinaceus americanus au- 
zieulis nullis. Briſſi regn. anim. pag. 184. m. 4. 
Er Der weiße amerikaniſche Igel. Sale vier fuͤß. 
pag. 464. tab. 31. 
Aeriſſon d amerique. Dicion anim. IE. 427. 
Amerikaniſche Egel. Houtt. nat. Hiſt. I. 289. 297. 


Bankroft Reife. p. 86. | 

Der Igel. Erinaceus Surinamenfis. Sermin Su 
rinam. II. pag. 103. 

The Guiana Hedge - hog. ane Synopf: DORT 
Pag. 318. u. 249. 

Der Kahlohr. Muͤller Linn. Syſtem J. p. Bon 

Erinacsus (inauris) auriculis nullis. Eræleben 
Mammal. pag. 173. u. 3. 

Der weiße amerikaniſche Igel. Borowsky Na⸗ 
turg . 1 2. pag. 97. n. 3. S Saͤugthiere. 
pag. 584 - 

Der ungeoͤhrte Igel. zimmermann geogr. 

Zool. H pag. 393. u. 330. | 9 


Erinaceus ſubauriculatus. Linn. Hp. 6.p 6. n. 5 


very fmall ears: the white Hedge - hog. Hill. anim. 


The american Hedgehog. Bancr. Guiana. p. 4 1 
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| unter dem Namen des weißen amerikanischen Igels 8 
beym Seba abgebildete Thier“) hat ſtarke Aehnlich⸗ ni 
keis mit dem Tendrac; und da Seba die Geburtsoͤr⸗ 
ter nicht allemal genau angiebt: ſo iſt es wohl moͤg⸗ 
lich, daß beyde nicht von einander unterſchieden ſind; 
und denn. wäre der Tendrac des Ritters von Linné 
ungeoͤhrte Igel (Erin. inauris). Doch es giebt auch N 
eine Art Igel in Suͤdamerika; und eine genauere 
Kenntniß von ſelbiger als die iſt, welche man aus den 
Re ſebeſchreibungen fchöpfen kann, wird den Zweifel . 
aufklaͤren. “ 1 


Bankroft falt „Der aura Jae iſt 
Guiana eigen; er hat gegen acht Zoll in der Länge, | 
einen kurzen dicken Kopf, Hals und Schwanz. Un 

dem Kopfe ſind zween Gehoͤrgaͤnge, aber keine Ohren. 3 
Die Beine ſind drey bis vier Zoll lang, und jeder 
Fuß iſt in fuͤnf Zehen getheilet, welche mit langen ö 
ſpitzigen krummen Klauen verſehen ſind. Der Rücken 
und die Seiten des Igels find mit kurzen ſteifen } 

| 


aſchfarbigen, ins Gelbliche fallenden Stacheln bedeckt⸗ 
Der Vordertheil des Kopfs, der Bauch, die Beine 
und der Schwanz haben ein feines weiches weißliches 
Haar. Ueber den Augen find die Haare kurz und ka⸗ 
ſtanienbraun, aber auf dem Ruͤcken und an den Geis 
ten des Kopfs ſind ſie länger und dunkler.“ a. q. O. 5 


Der malackiſche Igel) des inne iſt von 
Erxleben zu den Igeln ae worden, Herr 
chreber 


* 


) S. Anmerk. bd. . 


) Erinaceus malaccenfis auribus pendulis. Linné Sf. 
nal. XII. I. 25. . 3. Mul. 2. 308. tab, 19. ‚fig. 2. 


9 


+ 
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Schreber vermuthet aber, dieſes von Seba unter 
dem Namen des malackiſchen Stachelſchweins be⸗ 

ſchriebene Thier ſey ſchlecht abgebildet und mit dem 
gewöhnlichen Stachelthier einerley. Es liefert, wie 
dieſes, einen beruͤhmten Gallenſtein, der ehedem als 
Arzney unter dem Namen des Stachelſchweinſteins 
(Lapis hyſtrieinus, Lapis malaccenfis poreinus, Piedro 
del porco) wohl uͤber tauſend Thaler im Werth ge⸗ 
halten ward. Er iſt ohngefaͤhr acht Zoll lang. Die 


Augen groß und lebhaft; die Opren ſoſt nackt und 


haͤngend. Die Fuͤße haben alle fünf Zehe mit kur⸗ 
zen Nageln, und wenn dieſes gewiß iſt, ſo iſt das 
Thier von dem Stachelſchwein verſchieden. Die fans 
gen Stacheln des Ruͤckens betragen an ſechs Zoll, 
ſind ſchwarz und weiß oder roͤthlichbunt, zwiſchen 
ihnen ſtehen kleinere Borſten. Unten auf dem Leibe 
ſind kurze rethgelbe Haare. Herr Schreber ſagt 
von denſelben: „Sebs ſtellet (I. Tab. 50. fig. 1.) 
ein wohlgetroffenes indianiſches Stachelſchwein vor. — 
Auf dem folgenden Blatte (pag. 81) kuͤndigt er une 
ter dem Namen: Porcus aculeatus ſ. hyſtrix malac- 
cenſis eine andre, jener ziemlich unähnliche Figur 
(Tab. 5 1. fig. 1.) als das wahre Stachelſchwein an, 
das auf Sumatra, Java, Malacka und in Afrika 
gefunden werde und den wahren Schweinſtein liefere. 
Da man weder eine Spur findet, daß er ein dieſer 
Ei J 4 Zeich⸗ 


Peorcus aculeatus, fen Hyſtrix malaccenifis. Sebg 
Tbeſ. I. pag. 8 1. tab. 51. fig. 1. catuli fig. 2. 
Erxleb. Mammal. pag. 173. n. 4. Blumenb. 
72 n. 2. Boroweky. J. 2. pag. 98. u. 4. Gat⸗ 
terer, a. a. O. I. pag. 49. m. 49. Simmerm. IL 
394. Schrebers Saͤugthiere. pag. 602. 


N 
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Zeichnung ähnliches Thier ſelbſt beſeſſen, noch in an⸗ 
dern Kabinettern ein ſolches vorgekommen iſt: ſo 

ſcheinet mir dieſe Figur nichts weiter als das Ge⸗ 
a ſchoͤpf eines ungeſchickten Mahlers zu ſeyn, der da⸗ 
mit ein gewoͤhnliches Stachelſchwein hat ausdruͤcken 
wollen; und ich trage ſo lange Bedenken, mit dem 


beſondern Hyſtrix oder gar Erinaceus malaccenſis 
daraus zu machen, bis die Exiſtenz eines (hen 
Zhieres 19 Zweifel geſetzt it, ; 


/ 


Herrn Briffon „von Linné und Erxleben, einen 
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5 GG ZELTE DER 


Zuſatz. 


DE langöhrigte Igel. 9 


Sqrebers Säugehiere, Tab. 163. A 


un neuern Zelten iſt durch die Reisenden in n den 
ruſſiſchen Provinzen noch eine Art Igel entdeckt 
worden, und von dem Herrn S. G. Gmelin ) 

und Herrn Pallas ausführüch beſchrieben. Ka 


35 8 Der 


y 1 \ 0 ! 


1) Erinaceus auritus. F. G. Gmelin in Nov. Commen- 
tar. 7 5 (1770. Tom. XIV. Pars I. pag. 519. 
tab. XV 

| Ele auritus. Pallas Nov. Commentar. Pe. 

trop. Tom. XIV. P. I. pag. 573. tab. 21. fg. 4 

Der langoͤhrigte Igel. Schreber Sängthiere, 
pag. 582. u. 2. tab. 163. Zimmermann geogr. 
Zool. IL, pag. 303. n. 329. 

Erinaceus fibirieus. Langoͤhrigte Igel. Bo⸗ 
rowsky Naturg. II. pag. 95. u. I. tab 20. Grau- 
mann. Introd. pag. 38 n. 2. Severini. pag. 80. u. 2. 

Le Heriſſon de la Siberie. Erinaceus ſibiricus? 
a Briſſon Regn. anim. I. pag. 28. Spec. 2. , 
N Der großoͤhrigte Igel. Batterer vom Nutzen 
| und Schaden der Thiere. I: dag. 50. n. 50. 

Joſch auf e Ba Reife, I. p. 160. 


% 
1 . 


2) Corpus ſuperne a bafı capitis vsque ad caudam pun- 


gentibus aculeis obſitum firmiſſime cuti adnexis, con- 
fertiſſimis 
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8 N 65 1 22 — x Wr 8 \ 
Dtier Herr Pallas fand dieſe nette und gar nicht 
bekannte Igelart einigemal am unterem Jaik von den 
Falken halb zerriſſen, und erhielt fie endlich lebendig am 

F. September 1759 an dem waldigten Ufer zwiſchen 

e e ee Rh 
; \ g 2 3 : 5 45 jur 55 € 
BR St | ER 
fertifimis, ſurſum ſpectantibus, bafı candicantibus, 
medio obfolete nigris, apice ex flavo colore albis in- 
fra ineraſſatis, exacte teretibus, ſupra attenuatis aeu- 
tiſſumis, longitudine linearum feptem. Inferior cor- 
poris fuperficies piloſa, pilis anterius ad mentum, pe- 
Aus & ventrem albis pauco rubicundo paſſim inter- 
\ mixio, poſterius ante caudam fordide favs. 
Caput anterius pilis veſtitum, ex albido colore ca- 
ſtaneis. Oculis minutis, quorum palpebræ fuſeæ 
ſunt, iride pallide cærulea, pupilla nigra. Genæ co- 

f lore capitis anterioris, proxime tamen infra & ſupra 
oculos päucos minutosque pilos obfervo nigros. Tem- 
pora esſtanea. Hoc autem caput terminatur roſtro 
Erinacei vulgaris ſimillimo, mobili, nudo, obtuſo, 
nigro, medio ſulcato, ſuleo inferne evidentiore. 


Nares extremo roſtro,; cui adnectuntur, exaſſio- 
res, diſtantes, oris revolutis, dentatis, neque & no- 
ſtira in ſpecie mandibula ſuperior infra naſum proten- 

ditur, inferiorque ab eo fere quatuor lineas diſtst, vt 
adeo & nune pateat, divifionem erinaceorum in fuil- - 
los & caninos, lubrieo fundamento niti. Auriculæ 
inſignes triangulum fere inæquilaterum repræſentan- 
tes, obtuſæ ad ſitum quidem eundem ac in vulgari 
ordinatæ, ſed pro mole corporis quam mox dico, 
longiſſimæ, pollicem quippe eum lineis quatuor, & 
fere dimidia longæ, inferne octo lineas latæ, medio 
lineis ſex reſpondentes, extremitate ſuperiore vix 
duabus æquales, baſi ſua pilis denſis ex albo flavis, 
tan quam lanæ fpecie obducuntur, vterque eorum la- 
tus arterias intus ad finem proceflu carulagineo au- 
Gum. Margo revolutus ſuperficies ſupina baſi nu- 
N i 8 diuscula 
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Koſchaſcharof und Budar. Ueberhaupt ſoll er aber 
in den Gebüfchen der ſuͤdlichen Wuͤſteneyen ungefaͤhr 
von dem zwey und funfzigſten Grade nördlicher 
Breite am baufigiten ſeyn, und ſcheinet des gemei⸗ 

n 5 ERS | men 


* 1 ie 


2 
* L 


diuseula apicem verſus & marginibus pilis molliſſi- 
mis, albido gryſeis incumbentibus tecta, inferior 
baſi medioque omnino nuda, ſed extremitatem ver- 
us & ad apicem fimilibus, quos continuo enarravi, 
5 pilis munita. My ſtaces capite vtrinque adpoſitæ, mol- 
Iles, ex albo nigræ, poſterioribus longioribus inflexæ, 
numero inconſtantes. Dentium eſt ſequens ratio; 
inciſores in vtraque maxilla duo, reliquis longiores, 
5 euneati; iis in ſuperiore admodum diſtantibus, dextro 
Er finiftro longiore, iis in inferiore vicinioribus dextro 
iterum longiore, ſibi vero non reſpondent, ſed inci- 
Er fores ſuperioribus ſubalterni ſunt. Laniarii in ma- 
| xilla ſuperiore vtrinque quinque primo omnium mini- 
mo, arcte cum ſecundo, qui antrorfum deeumbit ad- 
| nato, a reliquis diſtante, tertio & quarto erectis & 
& vieinis, quinto rurfus minore, remoto & interius 
poſito; in maxilla inferiore vtrinque tres antrorſum 
decumbentes, vicini, medio lateralibus longiore. 
Molares in vtraque mandibula vtrinque quatuor vici- 
niſſimi, e quibus primus maximus vltimusque mini-. 
mus eſt. Vtræque maxillæ carneo margine nudæ. 
Palmæ & pedes pentadactyli, corporis inferioris ad 
inftar colorati: in his tamen plus flavidioris admiſce- 
tur. Vnguiculi rubicundi. Cauda breviſſima, ex al- 
bido ſordide flava apice nigra, longitudine quinque 
linearum. Longitudo totius animalis ab extremo 
roſtro ad initium caudz quatuor pollicum & ſeptein 
linearum.. . 5585 


Reſpondent magnitudine digiti pedum, fed ſin- 
gulare eft hoc, quod digitus infimus poſterius loce- 
tur, ultra tres pollices a vieino remotus. Id quoque 
N are SSR RL adhue 
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nen Igels, der daſelbſt ſelten gefunden wird „Stelle Kran 
zu vertreten. Es herrſchet die groͤßte Aehnlichkeit 
zwiſchen ihm und dem gemeinen Igel, die ſehr großen 


Ohren unterſcheiden ihn aber ſo ſehr von dieſem, daß 
es kaum anderer Unterſcheidungszeichen bedarf. Da⸗ 


zu iſt er allezeit etwas kleiner, und das Fell unten an 


dem Leibe iſt reiner, weicher und netter, als an dem 
groͤberen gemeinen Igel. Sein Gewicht geht nicht 
uber zehen Unzen, und er ift in allen Stuͤcken kleiner 


als der gemeine Igel. Der Ruͤſſel iſt etwas länger 


und ſpitzer als an jenem, oben gewoͤlbt, unten zwey⸗ 
rinnig, an der Spitze nackt. Die Naſe an der Spitze 


* 


adhuc habeo addendum, quod pili, brachia & me- 
tscarpum, tibias & metatarſum tegentes ex lucido co- 
lore canelcant, quodque corpus & tarſus nudi, infe- 
rius ſordide fuſci obferventur. 2 


1 


Atque hæe quidem magnitudoconftans eſt, & con- 
ſtans aurium conformatio, ne forte putes enarratum 
animal varietatem erinacei europæi eſſe. Quin quod 


hic, in reliqua Ruſſia far copioſus, & a me quoque 


per oınne adhue Woronecenſe gubernium obſerva- 
tus, hie Aftraehaniz & Zarizyno abhine plane exu- 


let. Sed noftro animali iidem tamen mores folem- 
nes ſunt, qui vulgari. In eundem fe irritatum glo- 


bum torquet, ita fe defendere tentans, hoc in ſtatu 


penitus immobile. Ineedere cupiens, elongatur pa- 
riter corpus, pedibus inſiſtit, eurritque æqua veloci» 
tate fi non majore; eodem denique victu gaudet, 
eadem ipfi economia folemnis hyeme in fovea ali- 
quot pollices profunda, absque victu vitam occul- 
tam degit. Aſtrachanenſibus pariter domeſticum ani- 
mal eſt, felium vices ſuſtentat & ab ipfis lacte, quod 
anhelat, potiſſimum ſuſtentatur. leon ad naturalem 


magnitudinem ſtaturamque facta eſt.“ S. G. Gmo. 


lin. loc. eit. 
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tief gefpalten, ſchwarz; die Mafenlöcher mondförmig, 


laͤnglich, am aͤußerem Rande zuruͤckgebogen, her⸗ 


vorragend und eingekerbt. Die untere Kinnlade iſt 
. viel kuͤrzer und dreyeckig. Die Lefzen, ziemlich nackt 
und fleiſchfarbig, der Rachen bis nach den Augen 


zu geſpalten; die beyden großen Vorderzaͤhne an je⸗ 
der Seite ſtehen entfernt, und die obern am mehr⸗ 


ſten; die unterſten aber doch auch nicht ſo nahe als 


am gemeinen Igel. Die Hundezähne unten gehen 
in eins fort, und an jeder Seite ſind drey, von wel⸗ 


chen der mittelſte groͤßer iſt. Oben ſtehet ein großer 
und ein kleiner entfernet von den Schneide⸗ und von 


den Mahlzaͤhnen an jeder Seite. An beyden Seiten 


find unten vier Backenzaͤhne, von welchen der erſte 


und letzte geſpalten ſind, die uͤbrigen aber viele 


Spitzen haben; oben find drey größere Mahlzähne 
und die Reihe wird an benden Seiten von zwey klei⸗ 


nen geendigt, außer dem kegelfoͤrmigen der vorn ſitzt, | 


und den Hundszaͤhnen aͤhnlich, aber größer iſt. 


Die Barthaare ſtehen der Länge nach in vier 
Reihen, und die hinterſten von den unterſten reichen 


weiter als die Ohren. An der untern Lefze ſtehen an 
beyden Seiten in Reihen drey lange weiße Haare. 
Auf der Warze an der Kehle, wie auf der uͤber den 
Augenbraunen ſind zwey Haare, und auf der neben 
den Mundwinkel eine Borſte. 


Die Augen ſind etwas groͤßer als am gemeinen 
Igel. Der Kreiß um den Augen iſt ziemlich nackt 
und von graubrauner Farbe; und der Rand derſelben 
ſchwarz; die Regenbogenhaut braungelblich, und die 
innere Augendecke erſtreckt ſich faſt uber die halbe 
Hornhaut. | 


Die 


A 


ſchlaff und ziemlich nackt, auswärts graubraun, in⸗ 
waͤrts mit zarten weißlichen Haaren beſetzt. Der 


— 


fünf Zehe. — 
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Die Glieder find etwas länger und duͤnner als N 


— * 


Die Ohren ſind ſehr groß, weit, epfsrmig, 


— 


GGW 


innere Rand iſt etwas zuruͤckgebogen. 
am gemeinen Igel, am Ende faſt nackt, etwas ſchup⸗ 
pig und von graubrauner Farbe. Alle Fuße haben 


1 


Der Schwanz iſt fürzer als am gemeinen Igel, 


braungrau, ziemlich nackt und wie bey den Maͤuſen \ 


etwas geringelt, an der Wurzel dicker und endigt ſich 

in eine duͤnne Spitze. Der ſtachlichte Panzer iſt ge⸗ 
woͤlbt, eyfoͤrmig, und die Stacheln erſtrecken ſich 
bis zum Scheitel. Sie ſind rund, an der duͤnnen N 
Wurzel zuruͤckgebogen, übrigens grad, braungran 
mit einem weißlichem Ringe an der Spitze und nach 


der Wurzel zu; daher die Farbe beynahe wie am ge⸗ 


— 


meinen Igel beſchaffen iſt. Auf dem Kopfe ſtehen 
ſteiſe ſchmutzigaraue, Haare, die am Ruͤſſel und um 
den Augen beynahe braungrau ſind. Unten iſt aber 
der ganze Leib mit den Beinen und einigermaßen 
über dem Schwanze mit einem weichen weißem Pelze 


Die Ränge des ganzen Thieres betrug ſechs Zoll, 
(bey Gmelin nur vier Zoll ſieben Linien) der Kopf 
mit dem Ruſſel einen Zoll und zwoͤlftehalb Linien; 
die Ohren einen Zoll vier Linien, und einen Zoll 
eine Linie in der Breite; der Schwanz nicht uͤber 
ſieben Linien. — 1 „ a 
Der Magen war beynahe kugelrund, und dern 
Magenmund in der Mitte. Die Gedaͤrme waren 
von dem Pfoͤrtner bis zum After beynage gleich, 
| zwey 


m 


* 


e e und der Tendrae. u 


zwey Fuß und zehn Zoll lang; die Gallenblaſe und 1 
die Lungen waren groß. An dem Geribbe waren vier⸗ 
zehen Ribben und ohngefahr zwoͤlf Schwanzwirbel. 


Der Leib war ſehr fett, und das Ruͤckenfett bes 
trug den fuͤnſten Theil des ganzen Gewichts des Thie⸗ 
res, nämlich eine Unze und ſechs Drachmen. 1 


Außerdem iſt an dieſem, wie an dem gemeinen 
Igel, der beſondere Vorrath von Druͤſen, die man 
ernaͤhrende nennen koͤnnte, merkwuͤrdig. Alle Thiere 

namlich, die im Winter erſtarren, als das Murmel⸗ 
thier, die Ziſelmaus, die Fledermaͤuſe, der Sieben⸗ 
ſchlaͤfer, und Igel, haben nach des Herrn Pallas 
Beobachtung, unter den Vorderbeinen und am Halſe, 
breite druͤſigte koͤrnigte Körper, die dem Anſehen 
und Beſchaffenheit nach ſehr ähnlich mit der Bruſt⸗ 
druͤſe, und von dem Fette ſehr verſchieden ſind. Es 
pflegen zwey unter der Kehle, zwey andere etwas nie⸗ 
Pig am Halſe, desgleichen zwey an dem Bruſt⸗ 
beine, an jeder Seite unter den Bruſtmuskeln, in 
den Aringelenken und auf dem Ruͤcken verbreitet zu 
ſeyn; oft ſind noch andere an beyden Seiten zwiſchen 
dem Schulterblatte und dem Nacken. 


Da anderen, ſowohl im Winter als Sommer 
lebenden und freſſenden Thieren, dieſe Druͤſen fehlen, 
ſo iſt es wahrſcheinlich, daß fie im Winterſchlaſe zur 
Ernahrung und Erhaltung des Körpers dienen. 
Vielleicht laͤßt ſich auch daraus der Nutzen der 
Bruſtdruͤſe bey Ungebohrnen erklären. Bey dieſem 
langoͤhrigten Igel betrugen dieſe Druͤſen zuſammen 
ohugefaͤhr neun und achztig Gran. Er liegt alſo eben 
ſo, wie der gemeine Igel im Winter erſtarret. Herr 
Pallas verſuchte die Thiere auch durch kuͤnſtliche 
Kaͤlte erſtarret iu machen, und ſolches gelang, nach⸗ 

dem 


1 
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dem ſie die Macht darinn eingeſchloſſen waren; wobey 


die Wärme des Igels, bis zu dem 145 Grad des 


Delisleſchen Waͤrmenmeſſers fiel, obgleich die äußere 
Luft auf 125 Grad ſtand. Bey dem Jgel pflegt die 


Waͤrme im Sommer, nicht uͤber 28 Grad groͤßer 


als in der Atmoſphaͤre zu ſeyn, und ſich nach dieſer 
zu richten. Die Ziſelmaus pflegt im Sommer uͤber 


92 Grad warm zu ſeyn, wenn ſie aber auch nur mit 
kaltem Waſſer begoſſen wird, erſtarret ſie und wird 
bis 115 oder 110 Grad . und ſchaft gewiß im 


Eiskeller ein. 


Bey dieſem Igel, iſt noch ſo wie an dem ge⸗ 
meinen merkwuͤrdig, daß, da außer dem Aaſe ſeine 


Nahrung hauptſäͤchlich in Inſekten mit halben und 


ganzen Fluͤgeldecken beſtehet, die Natur ihn gegen 
das Scharfe, blaſenziehende, faſt brennende Salz der⸗ 
ſelben ſo geſchuͤtzt hat, daß ſie eine Menge dieſer 
Thiere, ohne Schaden freſſen koͤnnen, ja daß ſie 
ihnen die angenehmſte Speiſe darbieten. Die Igel 
fraßen namlich über hundert ſo genannte ſpaniſche 
Fliegen (Meloe veficaror.), ohne den geringſten Scha⸗ 
den, da doch wenige derſelben „Hunden und Katzen 


das heftigſte Grimmen und wohl den Tod verurfas 
chen. Pall. a. a. O. Gmelin hat es ſchon geſagt, 


daß dieſe Thiere mauſen, und in Aſtrachan als Haus⸗ 

thiere mit Milch ernaͤhret werden. 

85 Nach Herrn Georgi heißt der langoͤhrige Igel 
auf ruſſiſch Joſch, lebt in der Berguſinſchen Steppe, 

und im Nertſchinskiſchen Gebuͤrge, woſelbſt er gegen 

den in den Wolgaiſchen Steppen, eine mehr als dop⸗ 


pelte, und eine dem europaiſchen aͤhnliche Groͤße 


erpält, Ä O. 
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bet Suppl. BER (kai Paris in 12.) Tom. IX. Pl. 31. 
| (Schreb. Tab. 255. aus Saft ) 


* 


ſten und groͤßten Thiere, und zwar zu glei⸗ 
cher Zeit ohne im mindeſten ſchaͤdlich zu ſeyn, eins 
der allernuͤtzlichſten. Die außerordentliche Ungleich— 
heit ſeiner Beine, wovon die Vorderfuͤße weit laͤn⸗ 
| . ger 


$ ** — * — 


a) Giraffe. Dies Wort kommt her von Girnaffa, Sira- 
phato- Zurnaba, dem Namen dieſes Thiers im Ara⸗ 
biſchen, den die Europaͤer ſchon ſeit mehr als zwey⸗ 
5 hunde Jahren angenommen haben; im Lateiniſchen 
heißt es Camelopardalis.. Plinius entwickelt die 
Etymologie dieſes Worts auf dieſe Weiſe: Camelo- 
rum, ſagt er, aliqua fimilitudo in aliud transfertur 
animal, Nabin Ethiopes vocant, collo fimilem eiuo, 
pedibus & cruribus bovi, Came lo capite; albis ma- 
culis rutilum colorem diſtinguentibus, unde appel- 
lata Camelopardalis: dictatoris Ca ſaris circenfibus ſu- 
dis primum viſa Romæ; ex eo ſubinde cernitur; 
aſpeclu magis quam feritate confpieua: quare etiam 
ovis feræ nomen invenit. Hilf, nat. lib. Vll. cap. 
XVIII. 7 
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ger ſind, wie die Hinterfüße, hindert ihn ſehr, feine 
ganze Macht zu gebrauchen; ſein Körper hat gar 
RR Pr Mut feine 


* 


Sire ſſe, die die Araber Zurnapa, die Griechen 
und Lateiner aber Camelopardalis nennen. Belon. Obj. 
p, 118: fig. ibid. 8 na EN 
= Camelopardalis. Camelopardalin ſacræ litteræ vo- 
cant Zamen. Deuter. 24. ubi Chaldaica translatio ha- 
pet Deba; Arabica, Saraphah; Perſica, Seraphah; | 
ſeptuaginta Camelopardalin. Hieronymus Camelo per- 
dum. Ges ner, Hiſt. quadr. 147. fig. P. 149. Ubi le- 


geitur, Camelopardalis, icon ex charta quadam nuper 


1 


iümprella Norimberge — — . Surnapa nomine alti- 
tudine ad ſummum verticem ſupra quinque orgyas, 
corniculis duobus ferrei coloris, pilo levi & compo- 
to pulchro; diligenter & probe depictum Conftan- 

tinopoli & in Gerinaniam transmiſſum, an. 1559. 

9 Camelopardalis. Aldrov. de quad. biſale, p. 927. 

fg. p. 932. | 

Camelopardalis. 

N tab. 39. 40. 45 f 8 

Comelopardalis. Proſper alpin. Hiſt. Ægopt. Vol. 

II. p. 236. fig- 4 tab. 14. 1 


Jonſton, de quad. 5. 202. fig. 


e Camelopardalis. Cervus cornibus implieiſſimis 
pedibus anticis longiflimis. Line. Syfl. nat. Edit. X. 
‚  Dag. 66. Ra V: 5 


1) Camelopardalis. Gesn. quadr. pag. 160. 
Giraffes beſtes rares & belles. Thevet cosmogr. I. 
Fol. 388. b. fig. Fol. 389. | | 
Camelopardalus. Charlet. exerc. pag. 13. 
Camelopardalis. Ludolf. Ah. I. c. 10. u. 33. 
comin. pag. 146. | 


Camelopardalis. Ray Sy». quadr. pag. 90. | 
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keine rechte Stütze, fein Gang iſt wankend, und ſeine 


. a Be gezwungen; er kann we⸗ 
- 5 


40 bitte. Lobo. Abiſſ. 1. Pag. 292. 


Cervus Leibibnt ſimplieiſſimis, pedibus anticis lon- 


giſſimis. Linn. Oſt. nat. 2, pag. 49. 


Cervus eornibus fimplieitinns, RE anticis lon- 


gifnmis. Linn. Sy. nat. 6. Pag. 13. n. 
Cervus 6 Ai, Aa. 22 
1 pag. 15. 
7 Tragus, biſuleorum mixtus. Giraffe, Klein. quadr. 
Pg. 22. vie f. Pag. 73. 


Ceruus cornubus fimpliciffinis, pedibus anticis 


the fore: legs very long: the Camelopardalis. Hill. 
anim. pag. 576. tab. 28. | 


La Giraffe: Giraffa Camelopardali Brif regu. 
an. pag. GI. n. 1 | 
Ceruus Camelopardalis. Haffelg. Palæſt. p. 282. 
Die Giraffe. Hall. vierf. par. 322. 


Cervus (Camelopardalis) cornibus ſimplieiſſimis, 
pedibus anticis longiſſimis. ER Syfl. nat. 10. I. 
pag. 60. u. I. } — 


Camelopard. Dictionn. anim. II. pag. 263. 


Kemel-Pardel: Hert met geheel enkele Hoornen 
de Voorpooten by; witftck lang. Houtt. nat, bift. IH. 


eg A 53 
Camelopard. Bom. Dick. I. pag. 388. Edit. III. 
Tom. Il. pag. 138. 


5 La Giraffe. Buff Hi 1 nat. XIII. pag. I. teutſch. 
Vll. I: Pag. I 


Cervus 


longiſſimis. The Cervus; with the ſimple horns, and 


— 
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der im Stande der Wildheit vor feinen Feinden flie 


u hen, noch im häuslichen feinem Herrn Dienſte thun; 


auch iſt die ganze Gattung ſehr ſelten, und in⸗ f 


mer in den Wuͤſten von Aethiopien und einigen ans 


dern Henker vom e Afrika und Indien ein⸗ 


1 


A 


* 
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Cervus (Camelopardalis) 1 fi inplieiff imis, | 

pedibus anticis ee Linn. St. nat. 12. 1. P. 

J Nr 

Die Giraffe oder das Cameelparder. Merlin. 

Samml. I. Pag. 611. 
"The e Penn. Syn. quadr. Bag: 10. 

n. 12. 1 
Camello Pardo. Ale]. quädr.. IV. tab. 199. 1 { 


Das Cameelparder. Muͤller Naturſ. I. p. 379. 


Cervus (Camelopardalis) cornibus Awplieblümis, 7 
pedibus antieis longiſſimis. Eræleb. Mammal. p. 294. 1. 1 
Friſch. 2 u. 10. Graum. 51. I. Severini Tent. 41. 5 
IV. Valentini Muſ. Mnf. Tom. II. pag. 143. Muͤl⸗ 


lers Reifen. pag 564. Guyons Oſtind. Peg. 115. 
Dappers Afrika. pag. 25. J 


La Giraffe. Buffon. quadrup. Edi in 12. T 
Vl. pag. 26. Suppl. Tom. IX. pag. 212. Pl. 31. 


Die Giraffe. Blumenb. Naturg. (2). p. 121. 


Der Cameelparder. Leske Naturg. (2.) P. 22 l. I. | 
Borowsky. I 3. Pag. 64. Tab, N N 


Die Giraffe. Der Cameelparder. Zimmermann 
geogr. Zool. II. pag. 125. III pag. 27. 


Cameelparder. Onomat. Hiſt. nat. II. pag. 462. 

Cameelparder. Neuer Schaupl. der erh IV. 
bag. 3600. 

bike Sparrmann Reiſen. Pag. 5375 
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2) Sein eigentlicher Sitz iſt das mittlere Afrika, beſon⸗ 
ders gegen Oſten zu, naͤmlich Aethiopien, die Laͤn⸗ 


der oberwaͤrts dem Cap nordoͤſtlich, woſelbſt man 
ſchon Giraffen im acht und zwanzigſten Grade an⸗ 
trifft. — Graf Buͤffon ſagt zwar, es gaͤbe auch in 


Aſten Giraffen (XIII. pag. 4); ich muß aber geſtehen, 
daß ich bey keinen guͤltigen Reiſenden irgend etwas 


davon gefunden haͤtte. Sonſt ſind ihrer aber auch 


noch in Nordafrika in Sennar zwiſchen Aethiopien 


und Egypten. — Zimmermann a. a. O. 


Herr Fabricius erwaͤhnt eines Felles dieſes Thie⸗ 


res, welches Lady Strathmore in London aus den 
innern Gegenden des Vorgebuͤrges der guten Hoff: 
nung nach England erhalten hatte. Fabric. Briefe 
aus London, 1784. p. 208. 7 70 5 


b) Oppian. de Venat. lib. IH. p. 461. V. 


geſtreut geweſen 2). Da dieſe Gegenden den Gtie⸗ 
chen unbekannt waren, fo erwahnt Ariſtoteles dies 
Thier nirgends; Plintus aber ſpricht davon, und. 
Oppians b) Beſchreibung davon iſt auf keine Weile 
zweydeutig. Das Camelopardel (Camelöpardalis), 
ſagt dieſer Schriftſteller, hat einige Aehnlichkeit mit dem 
Cameel; ſein Fell iſt getiegert wie das Fell des Pan⸗ 
terthiers, und fein Hals iſt lang wie des Cameels feis 
ner; Kopf und Ohren find klein, die Fuͤße breit, die 
Beine lang, aber von ſehr ungleicher Hoͤhe, und 
zwar die Vorderbeine weit höher wie die hintern, wel. 
che letztere ſehr kurz find, und das Hintertheil des 
Thiers auf die Erde zu ziehen ſchenen; auf dem 
Kopf in der Nähe der Ohren hat es zwey Erhoͤhun⸗ 
gen, faſt wie kleine gerade Hörner: übrigens hat 
es ein Maul wie ein Hirſch, kleine weiße Zähne, 
E NU | Ri glans 
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glanzende Augen, „ einen kurzen und am Erbe mit 
1 ſhwatzen Haaren ten Schwanz. | 
Nimmt man zu dieſer Beſchreibung des 
Oppians noch die vom Strabo und Heliodor, 
fo kann man ſich eine vollſtaͤndige Vorſtellung von 
der Giraffe machen. Die Aethiopiſchen Geſandten, 
ſagt Seliodor, brachten ein Thier mit von der Groͤße 
eines Cameels, deſſen Fell mit ſehr lebhaften Flecken 
und glänzenden Farben gezeichnet war, und deſſen 
Hinterthetle, entweder zu niedrig, oder deſſen Vorder⸗ 
theile zu hoch waren; der Schwanz war dünn, oz 
' er gleich an einem ſehr dicken Körper hieng; das | 
Haupt: war h Geſtalt nach dem Cameelkopfe 
gleich, aber nicht viel großer als ein doppelter Strau⸗ 
ßenkopf, die Augen ſchienen ſehr verſchieden und 
mannigfaltig ſchattirt zu ſeyn. Der Gang dieſes 
Thiers zeachnete ſich von dem Gange aller andern vier⸗ 
| füßigen Thiere aus, die im Gehen ihre Beine kreutz⸗ | 
weis, das heißt, den rechten Vorderfuß mit dem 
linken Hinterfuß zugleich aufheben; anſtatt daß die 
Giraffe einen ordentlichen Paß geht, und beyde Vor⸗ 
der- oder Hinterbeine immer zugleich aufhebt; uͤbri⸗ 
gens iſt dies Thier fo ſanftmuͤthig, daß man es mit 
einem kleinem Seile um den Kopf leiten kann, wohin 
man will e). Es giebt in Aethiopien, ſagt Strabo, 
ein gloßes Thier, das man Cameelparder nennt, ob 
es gleich in keinem Stuͤcke dem Panterthier gleicht; 
„dann fein Fell iſt gar nicht mit demſelben gleich ge⸗ 
zeichnet; das Panterthier hat runde, dies Thier aber 
5e 58 ecken, die beynahe den Flecken eines Kale 
albes 
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Kalbes oder eines jungen Hirſches der noch mit Live⸗ 


rey geht, gleichen. Die Hintertheile ſeines Leibes 


ſind weit niedriger wie die Vordertheile, fo daß es 


gegen das Kreutz nicht höher iſt als ein Ochſe, gegen 


die Schultern zu aber höher als das Cameel iſt. 
Wenn man nach dieſem ſeinem wenig verhältniß⸗ 


mäßigem Bau von feiner Behendigkeit urtheilen 


ſoll, ſo muß es nicht ſehr geſchwinde laufen koͤnnen; 


ubrigens iſt es ein ſanftmuͤthines Thier, das keinen 


Schaden thut, und ſich nur von Kräutern und Blat⸗ 
tern nährt d). Belon iſt der erſte unter den neuern, 
der uns in der Folge eine gute Beſchreibung von der 

Giraffe geliefert hat. „Ich habe, ſagt er, auf dem 
„Schloſſe zu Cairo das Thier geſehen, das gemeinig⸗ 


„lich dort den Namen Zurnapa fuͤhrt, das die Ro⸗ 


- „mer aber in ihrer Sprache Camelopardalis genaunt 
„haben, eine Benennung die aus Leopard und Ca⸗ 
Imeel zuſammengeſetzt iſt; denn dies Thier iſt wie 
„ein Leopard geſprenkelt, und hat einen langen 
„Schwanz wie das Cameel, es iſt dabey ein ſehr 
„ſchoͤnes Thier, aͤußerſt ſanftmuͤthig, faſt wie ein 
„Schaf, und liebenswuͤrdiger wie jedes andre wilde 

„Thier; ſein Kopf gleicht, die Groͤße ausgenommen, 
Hfaſt dem Kopfe eines Hirſches, hat aber kleine, 
v ſtumpfe, ſechs Finger breit lange Hörner, die mit 
„Haaren bedeckt ſind; als Geſchlechtsunterſchied 


„tragt das Männchen längere als das Weibchen; 


„uͤbrigens haben beyde Geſchlechter gemeinſchaftlich 


+ 


„große Ohren, wie eine Kuh, ihre Zunge ift ſchwarz, 


„und gleicht uͤbrigens einer Ochſenzunge. In dem 
„obern Kinnbacken haben ſie keine Zaͤhne; der Hals 
9 7 „„ viſt 


d) Stralo. lib. XVI. & XVIII. V. 
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viſt lang, grade und duͤnn; die Haare an der Mähne | 
‚find zart und rund, die Beine duͤnn, hoch und din: 
sten fo niedrig, daß das Thier zu ſitzen ſcheint; ſeine 
| „Füße gleichen den Ochſenfuͤßen; ſein Schwanz — 
Hhaͤngt ihm bis auf die Kniekehlen, iſt ‚gerundet, Fi 
„und mit dreymal dickeren Haaren beſetzt, wie ein 
f „ Pferdeſchwanz; es iſt ſehr ſchlank um die Mitte des 
„Leibes, ſein Haar iſt weiß und rothgelblich, in ſei⸗ 
ner, rt zu fliehen gleicht es ebenfalls dem Cameel. | 
„Im Laufen hebt es die Vorderfuͤße zugleich, es legt 
v ſich mit dem Bauch gegen die Erde nieder, und hat 
w wie ein Cameel auf der Bruſt und den Schenkeln, 
„harte Schwielen; es wuͤrde ihm unmoͤglich ſeyn, 
„ftehend auf der Erde zu weiden, ohne feine Vorder⸗ 
„fuße ſehr von ſich ſtrecken zu muͤſſen, und doch 
„muͤßte ihm dies noch ſehr ſauer und ſchwer werden; 
nes iſt daher ſehr glaublich, das es auf dem Felde 
„nur von den Zweigen der Baͤume lebt, da es uͤber⸗ 
„dem einen ſo langen Hals hat, daß es ihm nicht 
»„ſauer werden kann, mit dem Kopf die Hohe er. 
Bbolben Pique zu erreichen e). — a 
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Des Gillius Beſchreibung ſcheint n mir indeſſen 

noch vorzuͤglicher zu ſeyn, als Belons ſeine. „Ich 
„habe (ſagt Gillius im eilften Hauptſtuͤcke) drey 
„Giraffen zu Cairo geſehen, ſie haben vorne auf der 
„Stirne zwey ungefaͤhr ſechs Zoll lange Hoͤrner „ auf, 
„der Mitte derſelben eine Erhöhung von etwa zwey 
„Zoll, die faſt wie ein drittes Horn ausſieht; wenn. 
„dies Thier den Kopf aufrecht haͤlt, iſt es ee 


e) Obfervations de Belon, feuilit 118. reg & verpb. 


3 " V. 
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De a der Hals allein halt fi eben Fuß, ‚von 


„äußerften Ende des Schwanzes bis zur Spitze der 


„Naſe hat es zwey und zwanzig Fuß, die Vorder⸗ 


„und Hinterfuße ſind beynahe von gleicher Hoͤhe, 
„aber die Vorderſchenkel find fo lang im Vergleich 


»der hintern, daß der Ruͤcken des Thiers ſchraͤge wie 


n Dach zu liegen ſcheint; der ganze Koͤrper iſt 


v ſondern auch von den Seiten rechts und links zu 
»„hiuken; und wenn es auf der Erde weiden, oder 


„mit großen falben, faſt viereckigten Flecken gezeichnet. 
„Es hat einen geſpaltnen Fuß wie der Ochſe, eine 
„vorſtehende Oberlippe, einen duͤnnen und am Ende 
„haarigten Schwanz; es kaut wieder wie der Ochſe, 


„frißt Gras wie er, und traͤgt wie das Pferd ſeine 


» Maͤhne von der Spitze des Haupts bis zum Ruͤcken; 
„menn es geht, ſcheint es nicht nur mit den Beinen, 


»irnken will, fo muß es die Vorderbeine ungemein 
„weit auseinander fesen. „% ö 


Gesner legt dem Belon die e Behaupfung bey, 
daß die Giraffe ihre Hoͤrner abwerfe wie der Dam⸗ 
hirſch t). Ich muß geſtehen, dieſe Behauptung im 


Belon nicht gefunden zu haben. Man ſieht deut⸗ 


lich, daß er in dieſer Stelle nichts ſagt, als daß die 


Hörner der Giraffe mit Haaren bedeckt ſind; ſonſt 


ſpricht er von dieſem Thiere nur in einer andern 


) 


Stelle g) bey Gelegenheit des Damhirſches Avis, 


wo er ſagt: „die Giraffe hat einen weißen Grund, 
icht mit rothgelben Flecken geſprenkelt wie der Avis, 
K 5 v ſon⸗ 


Ff) Giraffis & Damis cornua cadunt; Belonius. Gesner 
Hiſt. quadr. p. 148. . 
g) Oh ſervations de Belon, feuillet 120, reife. 


„ſondern mit braunen.“ Dieſer Umſtand indeſſen, 
den ich ſonſt nirgends gefunden habe, muͤßte ſehr 
wichtig zur Beſtimmung der Natur der Giraffe ſeyn z 
denn witſt ſie ihre Hörner ab, fo gehört fie zum 
Hirſch⸗ thut fies aber nicht, zum Ochſen⸗ oder Zie⸗ 


gengeſchlecht; ohne dieſe genaue Kenntniß aben kann 


man nicht mit unſern Namenſammlern für gewiß bes 


haupten, daß die Giraffe zum Hirſchgeſchlechte ge. 


hoͤre; man muß daher ſehr erſtaunen, daß Haſſel⸗ 
qutſt, der neulich eine ſehr lange aber aͤußerſt trockne 


Beſchreibung von dieſem Thiere gegeben, uns hier⸗ 
uͤber ganz in Unwiſſenheit laͤßt; und daß er, nach⸗ 
dem er hundert kleine Merkmale fein methodiſch, das 


heißt ſchulmaßig auf einander gehäuft, nicht ein 
Wort von der Beſchaffenheit der Hörner ſagt, und 
es nicht für gut befindet, uns wiſſen zu laßen, ob ſie 
dicht oder hohl ſind, ob ſie abfallen, oder nicht; 
mit einem Worte, Geweihe oder Hoͤrner ſind. Ich 


führe hier Haſſelquiſts h) Beſchreibung nicht eben 


5 h) Ceryus Camelopardalis. Caput prominens, labium.. 


ſuperius craſlum, inferius tenue, nares oblongæ, am- 
ple, pili rigidi, ſparſi in utroque labio anterius & ad 


latera; ſupercilia rigida, diſtinctiſſima, ferie una com- 


poſita. Oculi ad latera capitis, vertiei quam roſtro 
ut & fronti quam collo propriores. Dentes, lingua, 
Cornua ſimplieiſſima, eylindrica, breviſſima, baſi eras- 

. fa in vertice capitis ſita, piloſa bafi, pilis longiſſimis 
rigidis tecta, apice pilis "longioribus erectis rigidifli- 
mis, apicem longitudine fuperantibus eincta. Apex 
cornuum in medio horum pilorum obtuſus nudus. 
Eminentia in fronte, infra cornua, inferius oblonga 
humilior, ſuperius elevatior, ſubrotunda, poftice pa- 
rum deprefla, inæqualis. Auricula ad latera capitis 5 
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wegen ihres Nutzens, fordern wegen ihrer Sonder⸗ 
barkeit an, und wünfchee zu gleicher Zeit, die Rei⸗ 
ſenden bewegen zu koͤunen, lieber mit eigenen Angen 


zu ſehen, und dieſe nicht für die Brille anderer Leute 
zu vertauſchen. Es kann gar nicht ſthaͤden, fie ge⸗ 
gen ein ſoſches Verhalten ernſtlich zu bewahren, bey 


dem man ſich ſo gerne des Denkens und Selbſtſor⸗ 
ſcheas uͤberhebt, und ſich noch dabey um ſo viel wer 
ſeei glaubt, je weniger man es iſt. Sind wir denn in 
der That nun weiter gekommen, da wir ein ſolches 
Regiſter der kleinſten Zweydentigkeiten unnützer 
Merkmale mit aͤußerſter Langeweile durchgeleſen has 
ben? Geben uns nicht die eben angeführten Be⸗ 


wovon hier die Rede iſt, eine finnlichere Vorſtellung, 
und weit beſtimmkere Ideen? dazu ſind die Abbil⸗ 
dungen nur die kleinen Züge in der Beſchreibung aus⸗ 
zufülen, und der Text muß ſich nur uͤber die großen 
auobreiten; mit einem Blicke auf eine ſolche Figur, 


1 | ] v <A 


\ - 


4 a eh N 54 18 81 n 0 

fra cornua pone illa poſita. Collum eredtum eompres- 
ſum, longiſſimuim, verſus caput anguſtiſſimum, infe- 
rius latiusculum. Crura cylindrica anterioribus plus 
quam dimidio longioribus, Tubereulum eraſſum du- 
| rum in genu flexum. Ungues biſulci ungulati. Pili 
Ei brevillimi univerſum corpus, caput & pedes tegunt. 
Linge pilis rigidis longioribus per dorſum a capite ad 
csudam extenſa. Cauda teres, lumborum dimidia 
longiudine, non jubata. Color totius corporis ad 
pedum ex maculis fuſeis & ferrugineis variegatum. 
Maculæ palmari longitudine, figura irregulari, in 
vivo animali ex lueidiori & obſcuriore variantes. Ma- 
gnitudo cameli minoris, longitudo totius a labio ſu- 
Periore ad finem dorfi fpith. 24. Longitudo fpith. 4. 
| | Colli 


ſchreibungen, der alten und neuen, von dem Thier, 


+ 


ae 


Let. abd. anterius ſpith. 4, 


— 
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laßt fi ch . RR als aus einer pochen g ganzen 
Beſchreibung die gewöhnlich um ſo viel dunkler 
vorzüglich wenn fie von kei⸗ 


wird, je genauer ſie iſt, 
ner Figur begleitet wird, die allein im Stande iſt, eine 
Hauptidee von einem Gegenſtande mitten unter allen 


dieſen kleinen veränderlichen Zügen: und Bildern, die 
| mehr das Ganze verdunkeln, als Reken Daniele, in 


: uns ‚anfrerht zu wrbalten; 


17 1 ar: je 


| Colli fick, 9 — ad 10, d anter. be 12. 5 
13, poſter. tpith. 7 d 8 — longit. inen vix 


ſpithamalis. Spatium inter cornua ſpirh. 5 2 — longit. 
pilorum in dorſo poll. 3. latitud. capitis iuxta tuber- 
culum, vel eminentiam ſpith. 2 prope maxillom 
fpich. 2. — colli uttinque prope caput ſpith. 2. — in 
medio ſpith S, ad baſin ſpith. 2 ad 3 — latitud. 
‚pofter. ſpith. 6 ad 7. 

Crafhities pallis ut corii cervi vulgsris 

antecedens juxta pelleın animalis factum; animal ve- 
10 nondum vidi. 


ſtock. 1762. p. A 
2) Haſſelquiſt fagt doch ausdrücklich, er habe das Sbier noch 


nicht ſelbſt, ſondern nur das Fell geſehen, und dieſes iſt 


5 ziemlich gut beſchrleben. Da er es Cervus 1. Linnei nennt, 
ſo hatte er auch aber nicht noͤthig hinzuzuſetzen, daß die 
Hoͤrner dicht wären, weil das Merkmal der Hirſchgattung 

5 nach Linne mit darinn beßehet; Cornua folida, Dentes 
ö primores inferiores octo. — 
nachherige Beobachtungen beſtaͤtiget; eben fo, daß nur un⸗ 
ten acht, oben aber gar keine Vorderzaͤhne bey der Giraffe, 
fo wie am Hirſche find. Wir laßen es doch dahin gefteller, 
ob andere Syſtematiker mit mehrerem Recht eine beſon—⸗ 
dere Gattung daraus gemacht haben. Wenigſtens iß es 
mehr als die übrigen Arten, (dee Damhirſch, Elenn, Nenn; 
thier u. ſ. w.) von den gemeinen Hirſchen unterſchieden. 
Allein ein jeder ſiehet, daß Haſſelquiſt hler zu hart, und 
unhoͤflich behandelt iſt, da er doch wuͤrklich durch feinen 
Eifer zur Aufnahme der Naturgeſchichte beruͤhmt iſt. Al⸗ 
lein er war ein Schüler von Linne, und Graf Buͤffon 
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Diefes hat ſich auch durch 


— 


N 1 


3 


| C. Die Giraffe. 155 
95 uns iſt in dieſem Jahre 1764) eine Abbildung 


und Nachricht von der Giraffe bey der Akademie der 


Wiſſenſchaften eingeliefert worden, die verſichern will, 


daß dies Thier, das man nur in Aethiopien einhei⸗ 


2 


miſch glaubte i), ſich auch in den benachbarten Gegen⸗ 
den des Vorgebuͤrges der guten Hoffnung finde; wir 


hatten wohl gewuͤnſcht, daß der Riß ein wenig beſſer 


gezeichnet geweſen waͤre, ſo aber iſt er nichts als eine 


unfoͤrmliche und unbrauchbare Sudeley. Da die 


Nachricht zugleich eine Art von Beſchreibung ent⸗ 
haͤlt, haben wir fuͤr gut befunden, ſie hier abdrucken 


zu laßen. 


Im Jahr 1762 fand man auf einer Reiſe an 


die zweyhundert Meilen in die nördlichen Gegenden 


„vom Vorgebuͤrge der guten Hoffnung hinein, das 


„Cameelparder, deffen Zeichnung hier beygelegt iſt. 


# j * 


„Sein Leib gleicht einem Ochſen, Kopf und Hals 


„aber dem Pferde. Alle die man angekroffen, waren 
„weiß mit braunen Flecken. Es hat zwey, einen Fuß 
„lange Hörner und geſpaltene Klauen. Die beyden 


„die 


8 
7. — 
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j) Die Giraffe findet ſich nirgends als in Aethiopien; 


ich habe zwey derſelben in dem koͤniglichen Pallaſt ges 
ſehen, die man zahm gemacht hatte; ich bemerkte, 
daß wenn fie trinken wollten, und man ihnen Waſſer 
oder Milch darbot, ſie die Beine ſehr weit auseinan⸗ 
der ſetzen mußten, um es zu erreichen, ſonſt würden: 
ſie, da ſie vorne ſehr hoch ſind, nicht trinken koͤnnen, 
obgleich ſie einen ſehr langen Hals haben. Ich ha⸗ 
be es mit eigenen Augen geſehen, das ich hier er— 


zaͤhle. Relation de Thevenot. p. 10. de la deſcript 


des animaux Cc. de Cosmar le Solitaire. 


. 
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„die man geſchoſſen, ulld deren Fell nach Europa ge⸗ 

v ſchickt worden, hat man auf dieſe Weiſe ausgemefr 
„ſen: der Kopf war ein Fuß acht Zoll lang; die Hoͤbhe 
„des Thiers von der aͤußerſten Spitze des Fußes bis 
»zum Wiederriſſe hielt zehn Fuß; vom Wiederriſſe 
„bis zum Scheitel ſieben, im Ganzen alſo ſiebenzehn 
„Fuß; hernach beträgt die Länge vom Wiederriſſe bis 
„zu den Lenden fünf Fuß und ſechs Zoll; von den 
„Lenden bis zum Schwanz einen Fuß und ſechs Zoll — 
„ſo daß die Lange des ganzen Koͤrpers ſieben Fuß, 
„die Höhe. aber von den Hinterfußen bis zu den 
„Lenden acht Fuß ſechs Zoll ausmacht; des we⸗ 
„nigen Verhältniſſes feiner Laͤnge und Höhe wegen, 
„ſcheint dies Thier zu keiner Dienſtleiſtung fähig zu 
„ſeyn: es naͤhrt ſich übrigens von den Blättern der 
„hoͤchſten Baͤume; und wenn es trinken, oder etwas 
„von der Erde aufnehmen will, fut es ſich auf die 
ee werfen.“ a but 

Ich habe bey genauer ef an 7 daß 
die Reiſenden in den Nachrichten, die ſie uns von 
der Giraffe geben, ſehr uͤbereinſtimmen; ſie geben 
alle zu, daß ſie in ihrer natuͤrlichen Stellung naͤm⸗ 
lich auf vier Füßen ſtehend mit dem Kopfe ſechszehn 

| oder. fi ebenzehn Fuß hoch K) Au kann; daß die 

Vor⸗ 


ı 


k) Profper pin if an einzige, der eine andre V or⸗ 
ſtellung von dieſem Thier zu geben ſcheint, indem er 
es mit einem Heinen Pferde vergleicht. Anno 758. 
Alexandria, vidimss Camelopardalem quem Arabes 
Zurnap & noſtri Giraffam appellunt; hc equum par- 

vum elegantiſſimumiſqiue repræſentare videtur, p. 236. 
Allem Vermuthen nach war die e die Profpsr 
Ip 
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Vorderbeine noch einmal fo hoch als die Hinterbeine 
ſind, ſo daß ſie, wenn ſie auf ihrem Hintertheile ſitzt, 


‚völlig aufrecht zu ſeyn ſcheint !). Sie geſtehen auch, 


daß dies Mißverhaͤſtniß fie am ſchnellen Laufen hin⸗ 


dern muß; daß fie ferner ſehr ſanftmuͤthig iſt, und 
ſich ſowohl in Ruͤckſicht dieſer als aller andern natuͤr⸗ 
lichen Gewohnheiten ſelbſt in der Bildung des Koͤr⸗ 
pers, mehr der Geſtalt und Natur des Cameels als 
irgend eines andern Thiers naͤhert; daß ſie zu den 
wiederkauenden Thieren gehoͤrt, und daher wie dieſe 


keine 


# 


r Alpin ſah, nur noch eine ganz junge, und bey wel⸗ 


ten noch nicht ausgewachſen; ſie iſt mit der von ei⸗ 


ner Art, deren Fell Haſſelquiſt beſchrieben, und die 


er in Ruͤckſicht der Größe mit einem kleinen Cameel 


vergleicht. V. 


h Die Vorderfuͤße der Giraffe find um die Hälfte hoͤs 


her wie die Hinterfuͤße, anbey iſt ihr Körper hager, 
gerade und lang; dies macht ſie ſehr erhaben und 
hoch; ihr Haupt gleicht dem Hirſchkopfe, außer daß 


ihre kleinen ſtumpfen Hoͤrner nur einen halben Fuß 


lang ſind; ihre Ohren ſind ſo groß wie Kuhohren; 
anbey hat ſie keine Zaͤhne vor den Backenzaͤhnen; 
ihre Maͤhnenhaare ſind rund und zart, die Beine duͤnn, 
wie Hirſchbeine, die Fuͤße aber gleichen den Stier⸗ 
fuͤßen; der ganze Leib iſt ſehr ſchmal, und in der 
Farbe gleicht er dem Fuchſe; uͤbrigens aber hat die⸗ 
ſes Thier in ſeiner ganzen Art ſich zu betragen viel 
Aehnlichkeit mit dem Cameel. Voyage de Villamont. 


Lyon 1620, pag. 688. — Ich habe zwey Giraffen 
auf dem Schloſſe zu Cairo geſehen, ſie haben einen 


groͤßern Hals wie das Cameel, tragen zwey Hörner 
jedes einen halben Fuß lang auf dem Kopfe, und ein 
kleines an der Stirne; die beyden Vorderbeine ſind 
groß und hoch, die Hinterbeine aber kurz. Cofmo- 
graphie du ILevant, par Thevet, Lyon, 1554. p. 142, 


A 
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keine Schneidezähne in der obern Kinnlade hat; und | 
aus dem was mehrere unter ihnen bezeugen, ſieht | 
man endlich, daß fie eben ſowohl im ſuͤdlichen 
Afrika m) als Aſien angetroffen wird. N 


Aus allem dieſem erhellet, daß die Giraffe zu eie 
ner einzigen und von jeder andern verſchiedenen Art 
gehört; näherte fie ſich noch irgend einem andern 
Thiere, ſo moͤchte dies eher das Cameel, als dem 
Hirſch oder Ochſe ſeyn; wahr iſt es, fie hat zern 

kleine Hoͤrner, das Cameel aber nicht; ſie hat aber 
doch in andern Stuͤcken, ſo viel Aehnlichkeit mit 
dieſem Thiere, daß ich mich gar nicht wundre, wenn 
einige Reiſende es ſelbſt das Indiſche Cameel nennen. 
Von welchem Stoffe ſonſt die Hoͤrner der Giraffe ſind, 
kann man nicht beſtimmen, folglich auch nicht, ob 
fie ſich in Rückſicht derer mehr den Hirſchen oder 
Ochſen naͤhert; vielleicht ſind die ihren weder Hirſch⸗ 
geweihe, noch hohl wie die Ochſen- oder Ziegenhörz 
ner, vielleicht beſtehen ſie gar wie die Hoͤrner des 
Rhinoceros aus dicht zuſammen vereinigten Haaren; 
5 oder 


Pr. 


\ 


m) Auf der Inſel Zanzibar um Madagaſcar giebt es ei⸗ 

ne Thierart Graffe oder Giraffe genannt, die einen 1 
ſehr langen Hals hat, der beynahe anderthalb Klaf⸗ 
ter betraͤgt, und deren Vorderbeine weit laͤnger ſind, . 

wie die Hinterbeine; uͤbrigens hat ſie einen kleinen 

und wie der Körper mit verſchiedenen Farben ge- 
ſprenkelten Kopf, iſt ſehr ſanftmuͤthig und zahm, und 
koͤmmt keinem zu nahe. Deſeription des Indes Orien- 
tales par Marc Paul. Paris 1556. Liv. III. p. 116. 
Giraffe animal adeo ſilvatieum ut raro videri poflit.. ._ 
homines videns in fugam yertitur_ tametſi non fir 
multæ velocitatis. Leo Afric. Deſcript. Afr. vol. Il. 
Pag. 745 \ 88 


tes das Hirſchgeſchlecht aufzunehmen, iſt 


| . 


nung nach 1) die vom Ges ner ſalch n) angefuͤhrte 
Stelle aus dem Belon, die in der That entscheiden 
koͤnnte, wenn ſie aͤcht wäre, 2) Hat man vielleicht die 
Reiſenden oder Schriktſteller, wenn fie von dem 
Haar dieſer Hoͤrner redeten, mißverſtanden, oder ge⸗ 
deutet; man hat naͤmlich geglaubt, ſie haͤtten ſagen 
wollen, die Hörner der Giraffe wären haarig wie die 
jungen Geweihe der Hirſche, und daraus den Schluß 
gemacht, ſie waͤren von eben derſelben Natur und 
Beſchaffenheit, aber man ſieht im (Gegenthei aus 
den hieruͤber citirten Anmerkungen, daß die Hoͤrner 
der Giraffe bloß mit großen becvorſtehenden groben 
Haaren umringt, aber nicht mit einem Pflaum oder 
einer von Sammet bekleidet ſind, wie die jungen 


Hirſchgeweihe; und eben dies macht es wahrſchein: 


lich, daß fie faſt wie die Hörner des Nashorns aus 
dicht vereinigten Haaren zuſammengeſetzt ſind, ihr 
ſtumpfes Ende beguͤnſtigt dieſe Vorſtellung auch noch. 
Giebt man ferner darauf acht, daß bey allen Thieren, 
die Geweihe ſtatt der Hörner tragen, (wie z. B. 
das Elend⸗ das Rennthier, der Hirſch, der Damhirſch 
und der Rehbock) dieſe Geweihe ſich in Zweige oder 
Aeſte theilen, und daß im Gegentheil die Hörner der 
Giraffe einſach ſind, und nur eine Stange haben; 
ſo wird man ſich leicht uͤberzeugen, daß ſie nicht mit 


jenen einerley Natur und Einrichtung haben konnen, 


ee haͤtte das e der Aehnlichkeit hier⸗ 
unter 


7 — 


n) Gecuer, His quad. p. 148. Linea penultimn. V. 
Buff. Tat. Geſch. d. vierf Th. xD. L 
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oder baben auch ein ine eigenes Gewebe und Grund ö 
ſtoff. Was die Syſtematiker 1 hat, fie uns 


meiner Mey⸗ 
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mitten auf dem Kopfe, die nach der Ausſage der 
Reiſenden ein drittes Horn zu ſeyn ſcheint, unter⸗ 


unter ſehr leiden muͤſſen; auch die kleine Erhöhung 


ſtutzt dieſe Meynung; die beyden andern die auch 
nicht ſcharf ſondern am Ende ſtumpf ſind, ſind viel⸗ 
leicht nichts als ähnliche, nur etwas mehr getriebene 
Erhoͤhungen wie die erſte. Die Weibchen, ſagen die 
Reiſenden ferner, haben Hoͤrner wie die Maͤnnchen, 
nur ſind ſie etwas kleiner: wenn die Giraffe vom 
Hirſchgeſchlecht wäre, wuͤrde auch hier das Geſetz der 
Analogie mit ſich ſelbſt in Widerſpruch kommen, 
weil bey allen andern Thieren dieſer Art, das Weib⸗ 
chen des Reunthiers ausgenommen, ein Geweih hat, 
und von dieſer Maturerſcheinung haben wir ſchon den 
Grund angegeben 3). Auf der andern Seite aber, 
da die Giraffe, wegen der übermäßigen Hoͤhe ihrer 
Beine, nur mit der groͤßten Schwierigkeit Gras eſſen 
kann, und ſich daher hauptſächlich, ja faſt einzig und 
allein von Blättern und Baumknoſpen naͤhren muß, 
hat man auch wieder Recht anzunehmen, daß die 
Hoͤrner, die offenbar nichts als ein uͤberfluͤßiger von 
der ergauiſchen Nahrung herruͤhrender Auswuchs 
ſind, von dieſer Nahrung weſentliche Spuren an ſich 
tragen, und daher von einer dem Holz oder dem 
Hirſchgeweihe ähnlichen Subſtanz ſeyn muͤſſen. Die 
Zeit vielleicht wird eine von dieſen Muthmaßungen 
beſtaͤtigen. Ein Wort mehr hierüber in der ſonſt fo 
puͤnktlich genauen Reiſebeſchreibung des Haſſelquiſt 
- 110 8 wuͤrde 
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15 3) Man ſehe Th. III. pag. 62. Th. X. Pag. 222. u. 7 


pg 299. Es iſt aber nur eine unerwieſene Hypotheſe, 


daß die nahrhaften Flechten (Lichen rangiferi) auch 
bey den weiblichen Rennthieren die Hoͤrner hervor⸗ 
braͤchten. ; 111 ER 


? 
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würde allen dieſen zweifelhaften Vermuthungen Gren⸗ 
zen geſetzt, und das Geſchlecht dieſes Thieres ganz 


beſtimmt angegeben haben ). ä 
Aber Schulfnaben, die nichts als die Leyer ihres 


\ 


Lehrers im Kopfe oder vielmehr in der Taſche haben, 


muͤſſen durchaus Fehler machen, Verſehen begehen, 
und muͤſſen durchaus weſentliche Beſtimmungen uͤber⸗ 
gehen, weil fie auf den Beobachtungsgeiſt, der fie 
doch in allem leiten ſollte, Verzicht thun, und nur 


alles nach einer fehlerhaften und willkuͤhrlichen Me⸗ 


thode ſehen, die ſie hindert uͤber die Natur und Ver⸗ 
haͤltniſſe der Gegenftände die fie antreffen, und wo⸗ 


ihren elenden Modell ſtutzen, nachzudenken. Wie in 
der wuͤrklichen Welt alles verſchieden iſt, ſo muß 
auch alles verſchieden behandelt werden. Ein großer 


uns mehr von einem Gegenſtande kennen, als tauſend 
kleine Angaben: die aber durch ihre große Anzahl 
zweydeutig, allgemein, und folglich uͤberfluͤßig, wenn 


lich werden muͤſſen, der Natur, die mit Formeln 
ihre Kurzweil treibt, allen Methoden entſchluͤpft, und 
nur durchs unmittelbare Auge des Geiſtes geſehen, 
und vom Genieblick gefaßt ſeyn will. 


f 2 
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Anhang 


auch juſt nicht der wahren Kenntniß der Natur ſchaͤd⸗ 


’ 


von ſie dann auch die Beſchreibung getreulich nach 


wohlgefaßter Character entſcheidet oft mehr und lehrt 


4) Ohne dieſen abermaligen Angrif zu ruͤgen, wollen 
wir bloß die Beſtaͤtigung in dem Anhange leſen, daß 
die Geweihe der Giraffe wirklich dicht find und keis 

nen Hornuͤberzug uͤber Knochen haben, wie die Och⸗ 
ſen, Ziegen u, dgl. , 


v ser 
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tr Aenne 
| aut Giraffe.) 1 3 9 
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ir 16 0 hier A. das 31. Rupferblatt) die Ab f 
bildung von der Giraffe, nach einem Riß, der 
uns vom Vorgebuͤrge der guten Hoffnung zugeſchickt 
worden, und den wir in einigen Stuͤcken nach den Nach⸗ 
richten des Chevalier Bruͤce berichtigt haben, und wir 
liefern auch (Fig. XXXII. ) eine Abbildung von den Hoͤr⸗ 
nern dieſes Thiers; wir wiſſen aber noch nicht gewiß, 
ob dieſe Hoͤrner beſtaͤndig und bleibend ſind, wie die 
Ochſen⸗Gemſen- und Ziegen- oder wenn man will, 
auch die Rhinoceroshoͤrner, oder ob ſie ſich alle Jahre 
vverneuern wie die Geweihe der Hirſchen, ob ſie gleich 
mit dieſen letzten von einerley Stoff zu ſeyn ſcheinen; 
es ſcheint ferner, daß ſie waͤhrend der erſten Lebens⸗ 
jahre des Thiers wachſen, ohne doch jemals eine bes 
trächtliche Höhe zu erreichen, indem die laͤngſten, die 
man geſehen, nicht über zwölf oder dreyzehn Zoll, 
die gewohnlichen aber nur ſechs bis acht lang ſind, 
wie die auf der dritten Figur des XXXII. Blattes. 
Der beruͤhmte Herr Allamand, Profeſſor zu Leiden, 
iſt es, dem ich dieſe genaue Kenntniß der Hörner zu 


verdanken habe. Ich theile hier einen Auszug aus 


dem Briefe mit, den er den 3 ıften October 1766 an 
| e, e den 
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den 9 Daubenton, Mitglied der Afademie der 
Bun, BEINTIEDEN.. 


5 ch habe die Ehre Ihnen die N achrücht l zu ge" 
„ben, daß ich einen jungen Giraffen ausgeſtopſt ha⸗ 
„be, und Sie ſowohl als Herr von Buͤffon ſchei⸗ 


nen ſehr begierig, die Natur feiner Hörner kennen zu 


lernen; dies hat mich bewogen, ein Horn abſchnei⸗ 
u den zu laßen, welches ich Ihnen hiemit ſchicke, um 
„Ihnen eine rechte Idee davon zu geben. Sie wer: 


den ſehen, daß dieſer Giraffe noch ſehr jung gewe. 


‚ofen: Der Gouverneur des Vorgebuͤrges, von dem 


vich ihn erhalten, ſchrieb mir „ daß er neben feiner 


„Mutter liegend geſchoſſen wor en; ſeine Hoͤhe iſt in 


v der That nur ungefähr ſechs Fuß, folglich find ſeine 


„Hörner nur kurz, und zwar nicht viel größer als 
„zwey und einen halben Zoll. Sie ſind ganz und gar 
mit einem ziemlich haarigten Fell verſehen, und die 
„Haare auf der Spitze find weit größer als die ans 
„dern, und bilden einen Buͤſchel, der über das Horn 
„hervorſteht. Die Baſis dieſer Hoͤrner iſt uͤber einen 
Zoll weit, und macht auch einen ſtumpfen Kegel. 


| 953 


„um zu erfahren ob das Horn hohl oder dicht, ein 


bes Horn oder Geweih waͤre, ließ ichs der 
»Laͤnge nach zugleich mit einem Stucke von der Hirn⸗ 
v ſchale, woran es hieng, durchſaͤgen; und fand es 
v» dicht, nur noch ein wenig ſchwammigt, weil es 
noch nicht feine ganze Conſiſtenz erhalten hatte. Sei: 
vnnem Gewebe nach ſcheint es nicht aus Haarbuͤſcheln, 

„wie das Rhinoceroshorn, zu beſtehen, und mehr 


„dem Ochſen- und Buchhorn „als irgend einem an⸗ 


dern, zu gleichen. Ich würde ſalbſt behaupten, daß 

„ſeine Subſtanz davon nicht verſchleden wäre, wenn 

nich 05 gewiß ſeyn koͤnnte, daß ein Horn, welch es. 
L „man 


SORTE N © Die Girafe 


„man mir vor einigen Tagen für, ein Giraffehorn aus; 
„gegeben, und unter dieſem Namen auch zugeſchickt 
„bat, wuͤrklich ein ſolches Horn ſey: es iſt gerade, 


Heinen halben Fuß lang, und ſehr ſpitz, man ſieht 


Hauch noch einige Spuren vom Fell, womit es be⸗ 


„deckt geweſen, und es unterſcheidet ſich nur durch 
„feine Geſtalt vom Hirſchgeweih. Wann dieſe Be⸗ 
„merkungen Sie nicht befriedigen, will ich Ihnen 
„mit vielen Vergnuͤgen die beyden Hörner, ſchicken, 
„damit Sie ſelbige mit dem Herrn von Buͤffon un⸗ 
„terſuchen koͤnnen. Ich muß auch noch in Ruͤckſiche 


„dieſes Thiers anführen, daß man meiner Meynung 
„nach den Unterſchied zwiſchen der Länge feiner Vor⸗ 
„der- und Hinterbeine fehr vergrößert, bey meinem 


8 


„jungen Giraffen fälle dieſer Unterſchied wenig in die 


Die Abbildung nun, die wir ber tefenn iſt 


nach dieſen vom Herrn Allamand uns Braef@itkien 
Hoͤrnern gemacht. (Siehe Sigur XXXII.) 


Aber noch außer dieſen Hoͤrnern oder Gewei⸗ 
hen, die ſowohl das Männchen als das Weibchen der 
Giraffe auf dem Kopf traͤgt, befindet ſich auf der 
Mitte des Kopfes faſt genau zwiſchen deu Naſeloͤchern 


und Augen ein merkwuͤrdiger Auswuchs, der dm 
Anſehen nach ein Knochen mit einem weichen Fell mit 


ſchwarzen ſehr weichen Haaren beſetzt, iſt. Dieſe 
knochichte Erhoͤhung iſt uͤber drey Zoll lang, und ge⸗ 
gen die Stirne zu gebeugt, ſo daß ſie mit dem Na⸗ 
ſenbein einen ſehr ſcharfen Winkel macht. Dieſes 


Thier iſt von einer hellroͤthlichen Farbe, und die 
Flecken deſſelben machen gewoͤhnlich eine Wen 
dalfgut. 
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ich die genaue Beſichtigung dieser harten 
und den Hirſchgeweihen am innern Stoffe ähnlichen 
Hoͤruer, wird es indeß ſehr wahrſcheinlich, daß man 
die Giraffe ins Hirſchgeſchlecht ſetzen kann, und dies 
wuͤrde gar keinen Zweifel leiden, wenn man gewiß 
müßte, daß ihre Hörner alle Jahr abfielen: aber 
entſchieden iſt es, daß man ſie von dem Geſchlecht 
der Ochſen und der uͤbrigen Thiere, die ſolche Hoͤr— 
ner haben, trennen muͤſſe. Wir wollen unterdeſſen 
dies ſchoͤne und große Thier als zu einer eignen und 
einzigen Gattung gehoͤrend, anſehen; und dies vers | 
tragt ſich auch gar wohl mit der ſonſtigen Weiſe der 
Natur, die in den großen Gattungen ihre Geſchoͤpfe 
nicht gerne vervielfältigt, dann der Elephant, das 
Nashorn, das Flußpferd, und vielleicht auch die 
Giraffe machen jedes fuͤr ſich einzelne Gattungen aus, 
die keine Nebenarten haben; ein Vorrecht, das der 
Groͤße dieſer Thiere, woran ſie alle andere ſo weit 
n zuzukommen ſcheink. 


* 
i 
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In einem Briefe, den ich von Holland Giofle 
gen, und deſſen Unterſchriſt ich nicht leſen kann, hat 
man mir die Beſchreibung und Ausmeſſungen einer 
Giraffe zugeſchickt die ich hier einruͤcken will. 


| „Die Giraffe iſt das ſchoͤnſte und feftenfe Thier, 
„das Afrika hervorbringt; es iſt von der Spitze des 
„Kopfes bis zum Schwanz fünf und zwanzig Fuß 
„lang. Man hat ihm den Namen Cameelparder 
„gegeben, weil er in der Geſtalt ſeines Kopfes und 
„der Länge ſeines Schwanzes einige Aehnlichkeit mit 
„dem Cameel hat; fein Fell aber dem Panterfell in 
„Ruͤckſicht der regelmaͤßig vertheilten 5 gleicht. 
2 fades ſie ſchon MR und zwanzig Mei Aale can 
L 4 „Vor⸗ 
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166 C. Die Giraffe. * 
„Vorgeburge der guten Hoffnung, gewohnlicher aber 
v noch tiefer ins Land hinein. Dies Thier hat Hirſch⸗ 
„zähne; feine Hörner, find einen Fuß lang, gerade, 
„einen Arm dick, mit Haaren befret, und am Ende 
„wie abgeſtumpft. Der Hals macht wenigſtens die 
„halbe Lange des Koͤrpers aus, der fonft in Anſehung 
„einer Bildung mit dem Pferde viele Aehnlichkeit 
„hat. Auch e den übrigen Stücken 
»bem Pferdeſchwanz ſehr ahnlich, nur daß ernihe 
„ ſo ſtark mit Haaren beſetzt iſt. Die Beine gleichen 
„den Hirſchbeinen außerordentlich, die Rüße haben 4 
» ſehr ſchwarze ſtumpfe, und geſpaltene Hufe. Wann 
„das Thier ſpringt, hebt es erſt die Vorderbeine zu⸗ 
„gleich, und dann die Hinterbeine auf, faſt wie ein 
„Pferd dem man die Vorderbeine zuſammengebun⸗ 
eden hat. Es läuft ſchlecht und unſchicklich, laßt 
v» ſich auch im Laufen ſehr leicht einholen. Es halt 
„den Kopf immer ſehr hoch, und ernaͤhrt ſich von 
„Baumblaͤttern, weil es auf der Erde feiner außer⸗ 
„ordentlichen Höhe wegen nicht weiden kann. Selbſt 
„um zu trinken, muß es ſich auf die Knie legen. Die 
„Weibchen haben gewöhnlich ein weit helleres Reth⸗ 
„falb, die Männchen aber find braunrothfalb. Es 
„giebt auch weißliche mit braunen oder ſchwarzen 
» Flecken. Hier iſt das Maaß von einem dieſer Thiere, 
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un deſſen Fell nach Europa gekommen iſt.“ | 
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Ich hatte dieſe Aöhandlung uͤber die Giraffe 


ſchon in die Druckerey geſchickt, da ich den 23. Jul. 
1775 die ſchoͤne Ausgabe, die Herr Schneider von 


meinem Buche beſorgt, empfieng, in welcher ich 


— 


zum erſtenmal die ſchoͤnen Beytraͤge des Herrn Alla⸗ 


mand zu Geſichte bekam; ich kann de alſo nichts 


be ſſires thun, als alles das hier einruͤcken, was Herr 

Wr Schneider und Allamand im XIII. Bande auf der 
1 ten Seite der Naturgeſchichte (nach der holläͤndi⸗ 
ſchen Alben uber 5 N ſagen 15 


5 


. 0 | er 
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5) Bey dem Auszuge dieſer Beſchreibung führt Hebt 
Sparrmann doch noch manches merkwuͤrdige an, 
das man hier nicht findet, desfalls ich des Herrn 
Sparrmanus Nachricht hier beyfuͤgen will. Er 

ſagt: „Der Cameelpardel iſt, in Anſehung des 

2 Vordertheils ſeines Koͤrpers das hoͤchſte unter allen 


vierfüßigen Thieren. Ob es ſich gleich nur in den 
5 nordweſtlichen capſchen Kolonien findet, ſo verdient 
es doch, hier in Geſellſchaft der andern afrikaniſchen 


Thiere naͤher beſchrieben zu werden. Die wahre Ge⸗ 
ſtalt und die Eigenſchaften deſſelben, find von dem 
jetzigen Commendanten zu Cap, Herrn Major 
Gordon, der ein ſolches Thier im Diſtricte der 

Ä Anamaka geſchoſſen, am beſten unterſucht er bes 
hrie⸗ 
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Boden, find fünf und ein halber Fuß; der Hals, 
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acht an der Jahl, auch nur allein in der untern Kinn⸗ 
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4 Herr von Buffon tadelt mit Recht unſre neuen 

Syſtemenſchmiede, daß ſie bey Beſchreibung der 

17 ee e,, Giraffe 
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N ET RUE | ‘4 RN: 
ſchrieben worden; und von ihm hat Herr Allamand 
die in der Hollaͤndiſchen Ausgabe von Buͤffons Ges 
ſchichte der Thiere unter dem Artikel: Giraßfe, mit⸗ 
getheilte fear gute Abbildung und Beſchreibung era 
halten, von der ich hier nur einen Auszug einrücken 
will Die Hoͤhe des Cameelpardels HE, wenn er 
den Hals gerade haͤlt, von der Scheitel bis auf die 
Erde fünfzehn Schuh, zwey Zoll; die Laͤnge von der 
Bruſt bis zum After fuͤnf Schuh, ſieben Zoll; von 
der Schulter bis auf die Erde, ungefaͤhr zehn 
Schuh; von der Lende bis auf die Erde aber nu. 
acht Schuh, zwey Zoll. Welcher Unterſchied theils 
von der Lange des Schulterblatts, welche zwey Fuß 
beträgt, theils von der fiharfen Erhöhung der vor⸗ 
derſten Ruͤckenwirbel, die über einen Schuh in die 
Hoͤhe ſtezen, herruͤhrt; von der Bruſt bis auf den 


welcher, wie beym Zebra, mit einer Maͤhne verſehen 
iſt, iſt ſechs Fuß, alſo noch einmal ſo lang, als 
beym Cameele; die Länge des Kopfs beträgt uͤber 
zwey Schuh, und der Kopf ſelbſt hat mit einem 
Schafskopfe einige Aehnlichkeit. Die obere Lippe iſt 
etwas groͤßer und dicker als die untere; beyde aber 
ſind mit ſteifen Haaren beſetzt. Die Augen ſind 
groß und ſchoͤn. Die Vorderzaͤbne find klein und 


lade vorhanden; man findet aber ſechs Backenzaͤhne 

auf jeder Seite in jeder Kinnlade. Vorn unmittel⸗ 

bar vor den Hoͤrnern ſieht man einen zwey Zoll her⸗ 
vorragenden Hoͤcker, den die Erhöhung der Hirn⸗ 

ſchale bildet; hinter den Hoͤrnern im Nacken ſind 

zwey andere kleinere Knollen, die in darunter liegen⸗ 
den Druͤſen ihren Grund haben. Die Hoͤrner ſind 
ſieben Zoll lang, alſo etwas kuͤrzer als die Ohren, 
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Gräfe ung nichts von der Natur einer Horner ſu⸗ 
eg die uns allein mit . Beſtimmungen 
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a ein wenig 5 5 hinten ne am Ende etwas 
weiter und runder, und daſelbſt mit langen Haaren 
1 umgeben, die weiter hinaus reichen, als das eigent⸗ 
liche Hornigte, und einen Quaſt bilden; ubrigens 
— ſind die Hoͤrner mit gewoͤhnlicher Haut und haͤari⸗ 

gem Weſen bekleidet, ihren innern Beſtandtheilen 

eig e nach aber behaußtet man, datz fie dem Knochenar⸗ 
7 tigen, oder der Seele in den Hoͤrhern der Ochſen 
und en ahnlich, und ein Auswuchs des Hirn⸗ 
ſchedels ſelbſt ind; an einem etwas alten Horne hat 
man kleine unebene Erhöhungen gefunden, wovon 
Allamand glaubt, daß Zweige daraus hervorwach⸗ 
ſen ſollen. Die Farbe des ganzen Thiers iſt weißer 
Grund mit großen und zlemlich dicht zuſammenhaͤn⸗ 
genden roͤthlichen Flecken, die, wenn es alt iſt, ins 
Dunkle und Schwarze, ſouſt aber mehr ins Gelbe 
fallen. Der Schwanz iſt dünn, und endigt ſich in 
einen großen Zopf grober und ſchwarzer pferdehaar⸗ 
warm, aͤhnlicher Haare. Die Klauen find vorn viel höher, 
| als unten. Afterhufe findet man nicht, wie bey ans 
| dern Thieren mit geſpaltenen Klauen. Der Lauf des 
a Cameelpardels beſteht nicht, wie man glaubt, in 
edeeeinem Diner ‚ fondern theils in einem en 
| Gehen, t hells in einem Galope. Den Hals, den, 
er ſonſt gerade haͤlt, neigt er hinterwaͤrts, ſo oft er 

einen Vorderfuß auf hebt. Dem ungeachtet iſt er 

nicht langſam im Fliehen, ſondern es gehoͤrt ein 

ſchnelles Pferd dazu, dies Thier zu erjagen. Wenn 

es auf ebenen Boden graſet, beugt es bisweilen das 

eine Knie wie die Pferde; und weun es Zweige und 

Laub von hohen Baͤumen bricht, ſetzt es den Vorder⸗ 

fuß ungefähr ein und einen halben Schuh dem Hinter⸗ 

fuße nahe. Ein Cameelpardel, den Herr Gordon 

am Beine ſo verwundet hat a daß er von der E 17 
nich 


4 


— 


8 Ex — 


ae Die Giraffe: 

verſehen koͤnnten, dieſem Thiere ſein Geſchlecht an⸗ 
zuweiſen. Er tadelt mit Recht, daß fie ſich die Luſt 
gemacht uns eine trockne, und ganz genaue Beſchrei⸗ 
bung zu liefern, ohne dieſer Beſchreibung eine Figur 
beyzufuͤgen. Wir wollen dieſen doppelten Fehler gut 
machen. \ RER RS 


Herr Allamand, Profeſſor der Naturgeſchichte 
auf- der Univerfität zu Leiden, hat im akademiſchen 

Naturalienkabinet das ausgeſtopfte Fell eines jungen 
Giraffe auſſtellen laßen: iſt auch ſo geneigt geweſen, 
uns davon den Riß, den wir auf dem erſten Blatte 
haben ſtechen laßen, nebſt folgender Beſchreibung 
mitsücheifen ? M ge ß 


eee e e Herr 


nicht aufſtehen konnte, zeigte doch nicht das geringſte 
Zeichen der Wuth, oder Rache. Nachdem man ihm 
aber die Kehle abgeſchnitten hatte, trampelte er auf 
dem Boden mit einer Staͤrke, welche die Staͤrke 
aller andern Thiere bey weitem übertraf. Das Eins 
geweide iſt wie bey den Gazellen, Thraͤnenhoͤhlen 
ſind nicht da. Das Fleiſch, u Thier jung 
iſt, laͤßt ſich wohl eſſen, ſchmeckt aber bisweilen et⸗ 9 
was ſtrenge, und zwar nach einem gewiſſen Straus 
che, der vermuthlich zu dem Geſchlechte der Sinn⸗ f 
pflanze gehoͤrt. Die Hottentotten finden das Mark 
ſehr wohlſchmeckend, und toͤdten dieſes Thier aus 
dieſer Urſache mit vergifteten Pfeilen. Aus der 
Haut machen ſie Gefaͤße, worinn ſie ſelbſt Waſſer 
aufbewahren koͤnnen.“ Sparrmanns Reiſe nach 
dem Vorgebuͤrge der guten Hoffnung. p. 531. 


*) Buff. die holländ, Ausgabe. Tom. XIII. in to. 
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Herr Tulbagh, Gouverneur des Vorgebuͤr⸗ Sa 
ges der guten Hoffnung, der die Naturalienſamm⸗ 
lung unfrer Akademie mit vielen Seltenheiten aus der 
Natur bereichert hat, toren mir, da er mir dieſe 

junge Giraffe ſchickte, daß die Jaͤger fie vorn im 


Lande, noch bey ihrer Mutter liegend, deren Bruͤſte 


ſie noch ſog, geſchoſſen haͤtten. Hieraus erhellet, daß 
die Giraffe nicht allein in Aethiopien zu Hauſe gehoͤrt, 
wie Thevenot glaubt. ee, 
So bald ich ſie erhielt, war meine erſte Sorge 
ihre Hoͤrner genau zu unterſuchen, um des Herrn 
von Buͤffons Zweifel in Ruͤckſicht der Subſtanz der⸗ 
ſelben aufzuklaͤren; dieſe nun ſind nicht hohl, wie die 
Ochſen- und Ziegenhoͤrner, ſondern dicht wie die 
Hirſchgeweihe, und haben eine faſt aͤhnliche Beſchaf⸗ 
fenheit, ſie unterſcheiden ſich nur darinn daß ſie duͤnn, 
gerade, und einfach, das heißt, nicht in Zweige, 
oder Zacken getheilt ſind, ſie ſind ihrer Laͤnge auch bis 
auf drey Viertel ihrer Hoͤhe nach mit einem Fell um⸗ 
geben; dies Fell hat kurze Haare, die denen gleichen, 
die den ganzen Leib bedecken; gegen das Ende zu 
werden dieſe Haare höher, erheben ſich ungefähre drey 
Zoll uͤber das ſtumpfe Ende des Horns und ſind 
ſchwarz; es iſt alſo ein großer Unterſchied zwiſchen 
ihnen, und den Haͤrchen die man an dem jungen Ge⸗ 
weihe der Hirſche wahrnimmt. 


Dieſe Hoͤrner ſcheinen nicht aus Haarbuͤndeln 
zuſammengeſetzt zu ſeyn, wie die Hörner des Naſe⸗ 
horns; auch iſt ihre Beſchaffenheit und Gewebe ganz 
anders. Wenn man ſie ihrer Laͤnge nach von einau⸗ 
der fügt, findet man, daß fie, wie die Knochen, 
von außen aus einem harten Blaͤtchen gebildet ſind, 
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die inwendig ein ſchwammigtes Gewebe haben; we⸗ 
nigſtens iſt dies der Fall bey meinem jungen Giraffen z 

vielleicht aber find die Hoͤrner bey den erwachſenen 
Giraffen dichter. Herr v. Buͤffon muß dieſes jetzt 
in der That ſehr gut beſtimmen koͤnnen; ich habe ihm 

eins von den Hörnern meiner Giraffe zugeſchickt, und 
dieſem zugleich ein anderes von einer mehr erwachſe⸗ 

nen beygefügt, die einer meiner Freunde in Oſtindien 


erhalten hat. 


1 


\ 


die Hirſchgeweihe find, fo zweifle ich doch daß ſie wie 
dieſe abfallen; fie ſcheinen ein Auswuchs am Stirn ⸗ 
bein zu ſeyn, wie der Knochen der den hohlen Hoͤr⸗ 
neru der Ochſen und Ziegen zum Kern dient, es iſt 
daher nicht leicht möglich, daß fie dieſe Hörner ab⸗ 
werfen. Iſt dieſes mein Bedenken gegründet, ſo 
macht die Giraffe eine eigene von allen denen verſchie⸗ 
dene Gattung aus, worunter man die Thiere begreift, 
deren Hörner abfallen, und diejenigen, deren Hits 
ner hohl aber beftändig find. Die erwachſenen Gir⸗ 
affen haben mitten auf der Stirne eine Erhoͤhung, 
die der Anfang eines dritten Horns zu ſeyn ſcheint. 
Dieſe Erhoͤhung aber ſcheint unſere junge Giraffe 
noch nicht zu haben, die vermuthlich auch noch zu 
jung dazu iſt. Alle ſowohl aͤltere als neuere Schrift⸗ 
fteller, die dies Thier beſchrieben, verſichern, daß 
ein ſo großer Unterſchied in Ruͤckſicht der Länge feiner 
Vorder⸗ und Hinterbeine ſey, daß jene noch einmal 
ſo hoch ſind wie dieſe. Es iſt nicht glaublich, daß ſie 
ſich in einem fo auffallenden Zuge ſollten geirrt ha- 
ben: ich wage es aber zu behaupten, daß die Vor⸗ 
derbeine der Giraffe mit den Jahren ſehr an Groͤße 
zunehmen; denn bey unſerm Kleinen iſt die Hoͤhe der 
} Hinter⸗ 


Ob dieſe Hoͤrner nun gleich eben ſo dicht wie 


! N; 


Fr 3 > 


5 


„ c. wee ee i 


a mit der Höhe der Vorderbeine noch * 
gleich; dies hindert aber doch nicht, daß das Border 
theil dieſes Thiers nicht weit höher iſt, als das Hn⸗ 


ktkeertheil; dieſer Unterſchied aber liegt in der Größe 
des Leibes ſelbſt, wie man aus der beygefügten Ab⸗ 
bildung ſehen kann; dieſer Unterſchied aber geht doch 


nicht ſo weit als man gewoͤhnlich behauptet, . wie 


meine Wismeſſung bat ld mit 8 beweiſen ſoll. 


20% 2. 1 1 


Der Hals der Giraffe, fallt, wenn man Ei 


Thier zum erſtenmale ſieht, am, meiſten auf. Kein 


mel nicht ausgenommen; der ubrigens den ſeinigen 
auf verſchiedene Weiſe krummen kaun, e der 
6 unmoͤglt ich zu ſeyn ſcheint. f 


Die Farbe iſt ſchmuzigwelß, mn mit röthlchen 


oder blasgelben Flecken geſprenkeſt, am 15 ſiegen 
dieſe ſehr nahe beyfammen, an den andern Theil en 
des Körpers aber mehr von einander ab, und ihre 
| Figur naͤhert ſich dem e oder e 


Der Schwanz iſt in Rückſeht del Länge und 
des Wuchſes des Thieres nur duͤnn; am Ende iſt er 
mit ſchwarzen ſieben bis acht Fuß ngen chen 3 
oder vielmehr Maͤhnen verſehen. ä ' 


Eine Mähne, die aus 1 GRän drey g6l lan, 


gen Haaren beſteht, und nach dem Hintertheil des 


Leibes zu gebogen iſt, erſtreckt ſich vom Kopf laͤngſt 
dem Halfe, bis zur Mitte des Ruͤckens; da gebt fie 
noch einige Zolle fort; die Haare aber die fich hier 

bilden, ſtehen gegen den Kopf zu; nahe beym Au⸗ 
fange des Schwanzes ſcheint dieſe Mähne hernach 

mie; 
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ußiges Thier hat einen fo langen, „ ſelbſt das Ca⸗ 
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wieder hervor zu kommen, und ſich bis an ſein Ende 
zu erſtrecken, hier ſind die Haare aber kurz und kaum 
von denen, die den uͤbrigen Theil des Leibes bedecken, 


1 


zu unterſcheiden. IR 


Seine Augenlieder, ſowohl die obern wie die un⸗ 
tern, ſind mit Wimpern, die vou einer Reihe ſehr ſtei⸗ 
fer Haare gebildet werden, umgeben, man ſieht aͤhn⸗ 

liche nur länger und fparfainer geſaͤet, um die Ges 
gend des Mundes. Seine Bildung zeigt ein ſanſt⸗ 
muͤthiges und gelehriges Thier an, auch geben ihm 
alle, die es lebend geſehen haben, dies Zeugniß , 
Dieſe Beſchreibung der Giraffe, verbunden mit 
dem was Herr von Buͤffon uns nach verfchiednen 
Schriftſtellern über dies Thier ſagt, mit dem Kupfer 
zuſammengenommen, das ich hier beyfuͤge, reicht 
hin, uns von derſelben weit richtigere Begriffe bey⸗ 
zubringen, wie die bisherigen waren. Es fehlen nur 
noch die Ausmeſſungen von ihren Haupttheilen.— 
Auch dieſe liefern wir hier: e a 
Laͤnge des ganzen Körpers in gera. 
der Linie vom Ende der Schna⸗ 8 
ze bis zur Oeffnung im Hinterm Fuß. Jol. en. 
gemefen 5 7 
Hoͤhe des Vordertheilsss⸗ 4 1 
‚Höhe des Hintertheiis e e 
Laͤnge des Kopfes vom Ende der N 
Scchnauze, bis zum Anfange der 
Hoͤrner ‚2 2 s 
Umkreis der Spitze der Schnauze 
hinter die Nafelöcher a 
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Umkreis des Kopfes 0 die Juß: 30 ll. Lin. 
Augen 2 * r ner rt 
Umriß der Oeffnung des Mundes — 11 65 
Entfernung der Winkel der innern 
Kinnlade = E 1% — 3 — 
Entfernung der Raſelöchen : — 1 4 
Entfernung der Augen in geraden ? 5 
Linie gemeſſennn «„ — 6 3 
Länge des Auges von einem Win⸗ c 
kel zum andern „ — 9 
Entfernung der beyden offnen Au⸗ a 
genlieder z „ — 1 
Entfernung des Vorderwinkels f 
und der Spitze der Lippen = — 65 6 
Entfernung des Hinterwinkels und 
Aer!!! e 
Länge der Horner EAN e 
Die untere Entfernung eines i . 
Horns vom anden ⸗ — 1 9 
Entfernung der Hoͤrner von dn . 
renn: 8 
Länge der Ohren — 6 — 
Ihre Breite an der Wurzel nach 1 
der Kruͤmmung gemeſſen = — 2 5 
Untere Entfernung der beyden 1 
Ohren „ — 4 6 
Laͤnge des Halſes e 2 4 8 
Umriß neben dem Kopfe = 1 — — 
M im 


\ 
8 


Umeiß neben den Schultern «= 


* 
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derbeinen = 
Umriß von den Hinterbeinen 
Laͤnge des Schwanzſtuͤcks 


Umriß des Leibes hinter den Vor⸗ 


| Umriß bey feinem Anfange ⸗ 


Hoͤhe der Vorderbeine von der 


Fußſohle bis zur Bruſt „ 
Hoͤhe der Hinterbeine von der 
Fußſohle bis zum Bauch = 
Länge der Hufen 
Höhe der Hufen ee 


Breite der Hufen an den Hinter- 


beinen ⸗ - a 


Weite der beyden Hufen an den 
Vorderbeinen s 
Umfang der beyden Klauen zus 
ſammen an den Vorderbeinen 


Umfang derſelben an den Hinter⸗ 


beinen = e 
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Ich liefere hier nicht den Umriß des Knies, der 
Beugung der Fuͤße, des Feſſels und desgleichen, auch 
nicht die Ausmeſſung der Länge an denen Theilen, 
die die Beine ausmachen, weil es mir nicht moͤglich 
war, fie auf einem ausgeſtopften Fell fo genau zu 
nehmen, wo dieſe verſchiedene Theile nicht fo genau 
beſtimmt find.“ 97 6 7892 | 213 
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Herr Allamand die Gegenſtaͤnde feiner Unterſuchung 


| 
große Kenntniß als Vorſicht und Klugheit, womit | ı 
| 
behandelt; ich würde dieſe feine Beſchreibung mit | 


ihre Länge genommen ſehr dick ſind, da dies im Ge⸗ 


daß die Hörner der erwachſenen Giraffe einen Fuß 


mit dem Herrn Alla mand einerley Meynung ſeyn; 


5 * 1 — 
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l Man ſeeht aus dieſer Beſchreibung ſowohl die 


* 


ſeinem Kupferblatte begleitet haben, wenn ich hier 
nicht ſchon ein andres geliefert, und ſeine Giraffe 

nicht noch uͤberdies ſehr jung geweſen waͤre. Ich | 
will bloß noch eine Bemerkung bey Gelegenheit der 1 


Hoͤrner machen, die eben dieſer Herr Allamand mir 


zu uͤberſenden die Güte gehabt hat; ich glaube ſchwer⸗ 1 
lich, daß das laͤngſte davon einer Giraffe gehört hat, 
es hat gar kein Verhaͤleniß zu den andern, die gegen 


gentheil ſehr dunn, naͤmlich außerordentlich lang ges 
gen ſeine Dicke iſt. In der angeführten Beſchrei⸗ 
bung des Ungenannten, wird ausdruͤcklich geſagt, 


lang, und einen Arm dicke ſind; wenn dieſes, wel⸗ 
ches einen halben Fuß hält, wuͤrklich einer Giraffe 
gehoͤrte, muͤßte es zweymal dicker ſeyn als es iſt. 
Uleberdem ſcheint mir dies vorgebliche Giraffenhorn 
ſo viel Aehnlichkeit mit den jungen Zinken eines 
Spieshirſches zu haben, daß man es meiner Mey⸗ 
nung nach ohne Irrthum dafür annehmen kann. 


Ueber die Natur der Hörner möchte ich wohl 


die Erhoͤhung, die bey dieſem Thier, ſo zu ſagen, ein 
drittes Horn mitten auf dem Vorkopfe macht, iſt 


ſicher knochigt; 


die beyden kleinen von einander ge⸗ 


ſaͤgten Hörner hiengen an der Hirnſchale, ohne von 
zu werden, man muß fie daher alg 


Roſen unterſtuͤtzt 
knochigte Verlaͤn 


. 


gerungen derſelben anſehen. 
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Mebris 
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Uebrigens gleicht das Haar oder vielmehr die 
Maͤhne, womit ſie umgeben ſind, und die uͤber ſie her⸗ 
vorragt, gar nicht dem Sammet ⸗ ähnlichen Fell den 
jungen Hirſche, oder Damhirſchgeweihe; auch fchei- 
nen dieſe Maͤhnen beſtaͤndig zu ſeyn, wie das Fell, 
woraus ſie hervorwachſen, und daher iſt das Horn 
der Giraffe gewiß nichts anders als ein Knochen, 
der ſich nur vom Hornknochen der Kuh, durch feine 
Bedeckung unterſcheidet; indem dieſer mit einer hor⸗ 
nigten Schale oder einem hohlen Horn, der Horn⸗ 
knochen der Giraffe aber mit Haar oder Fell bedeckt 
iſt. Buffon Supplem. quadr. Ed. in 12. Tom. IX. 
p. 212 - 230. | a e | 
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N keiner Sprache fehlt es an Benfhiefen, daß 


man bisweilen ein und demſelben Thiere zween 


verſchiedene Namen giebt, wovon der eine ſich fuͤr 


den Zuſtand des Thiers in der Wildheit, der andre 


M 3 aber 


» 


n) Lama, hama, Glama, iſt der Name, den die 
Spanier dieſem Thiere der neuen Welt gegeben, und 
wir aufgenommen haben. In Peru nennen ſie es 

auch Huanacus, Guanaco, Cornera de Tierra, E and-⸗ 
hammel; nach Gentil, Th. I. pag. 94. Guanabo: 
nach Wood, Dampiers Reifen, Th. V. pag. 181. 
M ianaque. In Mexiko nannte man es ehemals, 
Pelon ichiatl Oquitli; und in Chili Hueque Chillehue- 
que, d. i. Hueque aus Chili denn die erſten ameri- 


kaniſchen Reiſenden ſchrieben Cle, ſtatt Chili. Die 


Englaͤnder haben dem Lama den Namen Peruich- 

cattle, d. i. peruaniſches Hausthier gegeben. Mat⸗ 
thiolus gab ihm den zuſammengeſetzten Namen des 
Elaphogamelus, Cameelhirſches. 


Pelon iehiatl Oquitli, ovis Peruana. Hernand. Hifl, 
Mex, pag. 660. Abbild. ebend. ( 


Ovis Peruana. Marcgrav. Hiſt. nat. Braſil. p. 243. 


Abbild. ebend. 
Lama. 


N 
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aber für den Zuſtand deſſelben als Hausthier paßt. 
Der wilde 128 und das zahme a iſt das naͤm⸗ 


"ar. 


U 7 


Lama. Frezier Keife. pag. 138. Abbild. ebend. 


8 Came lus pilis breviſſimis veſtitus. Camelus i 
Peruanus. er peruaniſche Cameel. Brißf. vegn. ani - 
mal. pag. 56. 


Glama. K lævi, topho pectorali. Linn. 
iR Sf nat. 2 X. pag 65. f 


* 


* Obgleich der Lama und Juanaco bber Guanaco 
nach den new ren Relſebeſchreibern zwey verſchiedene 
Thiere find, fo hat der Graf Buͤffon u. a. fie doch 
fuͤr eine Art gehalten, und denn handeln 8 

Stellen von dieſen Thieren. 


Peruicheatl Fernand. anim. pag. 11. 
Llama. Last Amer. pag. 405. 
Guanaco ſiue Huanacu. I.aet Amer. p. 406. 


Aries Moromorus. Nieremb. Hifl. nat. beg. 182. 
(ſchlechte Abbild.) 


Sheep. Ovalle Chile. pag. 44. 5 
A Guanacos, wild Gosts. Ovalle Chile. pag. 44. 
 EAaPoxaumdos, Marcgr. de Chili regu. pag. 38. 
Ouis Peruana. Jonſt. quadr. tab. 46. fig: 
Ceruo- camelus. Jonſt. quadr. tab. 29. fig. 


Hirſchkameel. Geoners 1 v 239. 
(Marcgr. Abb.) 


Ouis peruana. Chart exere. pag. 9. 


Camelus peruuianus Glama dictus. Ray Sm quadr. 
Pag. 145. | 
Sheep of Peru. Cieza Peru. pag. 232. 
7 e. Guas 


Pa 
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liche Thier, und dieſe bende Namen haben ihren 
Grund in keinem weſentlichen EN, fondern 
M 4 in 


Guangcos. Cieza Beru. pag. 232. 
Moutons. Feuill. Journ. II. pag. 23. 
Nioutons de Perou. Freier Hoy. 1. pag. 264. 
tab 22 (gute Abbild.) 
Camelus d gorſo lævi, pectore gibboß. 15 Sf. 
nat 2. Pag. 49. 
Camelus dorſo lævi, pectore SiBbofo. m. SN. 
nat. 6. pag. 13. u. 3. 
Llama. Ulloa Voy. I. pag. 366. tab. 24. fg. 5 med. 
Le Guanaco. C Voy. I. dag. 360. 
Huanaco, Taruga. . Ulloa Vo. J. tab. + Fig. 5 
2 Abbild. mittelm.) 
Camelus ſpurius, peruanus, Glama dictus. Klein 
| quadrup. pag. 42. Klein Geſch. d. vierf. pag. 124. 
Camelus dorfo lævi, pectore gibboſo. The Camel, 
| wWõith the back even, and the breaſt gibboſe: the Gla- 
| | ma. Hill. auim. pag. 574. 
Die Cameelsziege. Salle vierf. pag. 309. 
FSgGlama. Dictioun anim. II. pag. 267. 
Guanaco. Didionn. anim. Il. pag. 356. 
3 Peruviannfche Kemel: Kemel met een gelyke Ru: 
| gen een Bult aan de Borfl, Houtt. nat. Hiſt. III. 
| "m pag. 28. | 
SGlama. Bomare Diäionn. I. pag. 327. Edit. 3. 
Tom. W. pag. 100. 
112 Guianacoes. ‚ Bomare Didionn. II. pag. 420 Edit. 3. 
IV. pag. 243. 
I. Lama. Buff Hi. nat. XIII. pag. 16. teutſch. 
II. M ie °y 
} . Cam 
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in einem beg sufäligen, daß nämlich das eine der 
Nee, 5 Gewalt 


U 


Camelus 1 corpore læui, topho pectorali. 


Linn. Sf. nat. 12. I. pag. 91. 1. 3. 


The Llama. Penn. Syn. ſuadr. Pag. 64. u. 52. 
Das Guianicoe. Zawresw. Seereiſ. I. p. 148. 


(Abbild. gut.) 


Das peruvianiſche Schaftameel Müller Na⸗ 
turf. J. Pag. 371. 

Das Schafdromedar. Camelus Guanicoe. mull. 
Naturf. Supplement. pas 50. \ 

Camelus (Llama) dorſo levi, topho ne&lorali. Erx- 
leben mammal pag. 224. m. 3. Syiſch vierf. Pag. 4. 
IJ. a. Graumann Introd. 8 43. 3 Severini Ten- 
tam. Zool. pag. 58. n. 3. 

Camelus peruvianus, Glamia. BR er: u nat. II. 
Pag. 477. 

kama. Neuer Schaupl. der ratur‘ Th. “. 
Hag. 14. 

Camelus Llacma. Cameelziege, Guanaco. De 


menb Naturgeſch. (2:) pag. 112 

| Lama. Buffon. quadr. Edit. 12. 55 V. p. 47. 
Suppl. quadr. Tom. X. pag. 371. pl. 2 5 i 

’ Das Guanico. Zimmerm. 9290. Zool. in 8. 
u. pag. 73. und pag. 140. n. 58: III. p. 270. 


Camelus Glama. Der Lama, peruaniſche 894 
Cameel, Cameelziege. RN Naturg. I. 3. 
Pag. 53. I. Tab. XXV HI. 


Camelus Llama. Veruoianifche Schafcameel, der 


Guanako. Gatterer vom Nutzen u. Schaden der 
8 I. pag. 104. n. 9. i 


Das Guanaco. Camelus (Huanacus) corpore pi- 


loſo, dorfo gibbo, cauda eretta. Molina Naturg. 
O. 


von Chili. Zeipz. 1786. P. 281. m. 4. 
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Gewalt des Meuſchen mtcwötfen iſt, das andre 
M 5 „ bin⸗ 


* 


b) Paco, pacos iſt der Name dieſes Thieres in ſei⸗ 

nem Vaterlande Peru, den wir aufgenommen. Man 
nennt es auch Vicogne von Fi cuna , einem andern. 
ebenfalls in Peru gebraͤuchlichen Namen dieſes 
Thieres. 


Oris peruang. alis fpecies ab TEE Pacos dicta. 
Hernand. Hiſt. Mexic. pag. 663. 


Ovis Peruana, Paco dicta. Marcg. Hi if. nat. Braf. 


| Pag. 244. Abbild. ebend. . 

| Alpaque. Frezier ‚Reife. pag. 139. 

7 Camelus pilis prolixis 27 0 veſtitus, la Vicogne. 
| ‚ Briff reg. anım. pag. 57. | 


Pacos, Camelus tophis üllis, corpore lan. Linn. 


Sil. nat. Fan X. Lab. ep: | 
{ v. 


20 Von dem bis und dem Vigogne findet man noch 

Nachricht bey folgenden S Schriftſtellern: 

Paco. Laöt. Amer. pag. 405. ö \ 
Vicunna. Lat. Amer. pag. 406. 
Vicuna N iR nat. bag. 184. fig. pag. 

| 1 88. peſſiina. 
Oui- Camelus. Marge. di Chili reg. p. 37. c. fig. 
Vervex alius peregrinus. Jonſt. quadr. tab. 23. 
ho bona exceptis pedibus anticis. 

Camelus feu Camelo ener e lani- 
Serum Pacos didum. Ray Syn. quadr. Pag. 147. 
icunnas. Cieꝛa Peru. pag. 233. 

Le Vicognes ou Vicunas, Erezier Voy. 75. 266. 
Camelus gibbis nullis. Linn. Sy fl. nat. 2. p. > 
Camelus gibbis nullis. Linn. Syft. nat. 6. p. 13. u. 
Vicunna. Ulos oy. 5 1 506.525. rab. 24. fg. N 
male 
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bingegen nicht. Shen dies iſt auch der Fall mit den 
Lamas 


= ‚ y 


 .Camelus laniger, pernanns, Pacos. Klein. Juadr. 
pag. 42 Wolltragender Cameel. Klein vierf. p. 125. 
Camelus eibbis nullis. The Camel, without any 
gibhufity. Hill anim. pag. 575. tab 28. tig. bonn. 
Das peruaniſche Schafcameel. Salle vierfüß. 
48. 89. confunciit tamen cum ante cedente. 
"Paco. Didionn. anım. II pag. 313. 
Vigogne. Diction. anım. IV. pag. 526. 
Schasp van Chili: Kemel zonder Bulten. het Lig- 
heom met Wol bekleed. Houte. nat. Hifl. III. p. 28. 
Vigogne ou Vieogne. Bom. Diclionn. IV. p- 597. | 
Edit. 3. Tom. IX. pag. 337. u. VI. pag 341. 
Le Paco. Buff nat. Hifl. XIII. pag. 16. Allgem. 
Siſt. der Nat VII. 1. Pag. 10. 
Camelus Pacos) tophis nuſlis, corpore lanato: 
Linn. st. nat 12. IL pag 91. m. 4 | 
The Paeos. Penn. Syn. qwadr:* pag: 66 n, 53. 
Das Chiliſche Schafantee Muͤller Natur J. 
pag. 372 | 955 
Camelus (Hegg mobi nallie;- Ba lafate⸗ 
Erxl. Mammal. pag. 226.4 HFriſch vierf. ah 4. 
I 2. Graumenn Introd. pag 43. n. 4. Chileſiſche 
Schafcameel. Severim Tent. pag. 58 
Camelus petnyianuk laniger. Pacos. Omar Hi 72 
I. pag. 479. | 2 
Paco. Neuer Schaupl. d. Nat. Th. 57% 271. 
Camelus Vicunna. Schafcameel. Blumenb. 
Naturg (2) Pag: RNB ... 
Le Paco. Buffon. quadr. . in 120 Tom. VI. 
pag. 47. 
Vigogne. Bauffen. Suppl. zuadr. Tom. X. . 378. 
Rais in 12.) pl. 28. 5 
Schaf⸗ 


merkung zur Vermeidung der Verwirrung der Na⸗ 1 f 


. Camelus Pacos. Chiliſche Schafcameel. Paco. 


Der Vigogna. Camelus (Vicugna) corpore lansto, 


1 
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der alten Amerikaner. Dies ſind ihre Namen als 
Hausthiere; das wilde Lama hingegen heißt Aus: 
naco oder Guanaco, ſo wie das wilde Paco, 
Vicunna oder Vicogne 3). Ich halte dieſe Ans 


men fuͤr nothwendig. Dieſe Thiere finden ſich in der 
alten Welt nicht, ſondern bloß in der neuen; ja ſie 
gehoͤren ſogar nur in einem gewiſſen Striche deſſelben 
zu Hauſe, über weichen hinaus man fie nicht weiter Ah 
er ans 


Lamas und Pacos, den einzigen Hausthieren ) | 
| 
| 


| 

| ' | 

5 Schafcameel. Vicuna. Paco. Leske Naturg. 
(2.) Pag. 219. 1. 3. f | | 
Die Vicunna. Zimmerm, geogr. Zool. II. pag. ö 

74 u. 140. u. 59. u. Hl. pag. 271. f ö | 

| 

| 


Borowsky Naturg. Th. I. 3. Peg. 55. m. 2. 
Die Bigogne, Gatterer vom Nutzen u. Scha- 


\ 


roſtro ſimo obtuſo, cauda erecta. Molina Naturg. — 
von Chili. Leipz. 1786. Pag. 277. 1 2. i 


e) Vor Ankunft der Spanier in Peru kannten die Ein⸗ ö 
wohner keine andere Hausthiere, als die Pacos und 
Huanacos; aber durch Hülfe großer Jagden nuͤtzten II 


den d. Th. I. pag. 106. n. 70. . | 
| 


— 


fie die große Anzahl der wilden Thiere. Hifloire des | 
Dicas. pag. 265. V. 9 

| | 

3) Wir werden in der Folge ſehen, daß doch Molina oh 

| den Lama für eine verfchiedene Art von dem Guanaco | 
baͤlt; ſo wie er den Paco eine andere Art als den | 


Vicogna nennt. Molina Chili, pg. 277. ! 
hf 0. | 
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antrifft: es ſcheint, als wenn fie an jener Kette von 
Gebürgen, die ſich von Neuſpanien bis an die Ma⸗ 
gellauiſche Kuͤſte erſtreckt, angefeſſelt waͤren; ſie be⸗ 
wohnen die hoͤchſten Gegenden unſerer Erdkugel, und 
es ſcheint als bedurften fie zu ihrem Leben einer noch 
friſchern und leichtern Luft, als ſich auf unſern hoͤch⸗ 

ſten Bergen findet. n * 


Es iſt ſonderbar genug, daß, obgleich das Lama 
und Paco in Peru, Mexico und Chili Hausthiere 
ſind, wie die Pferde in Europa, oder die Cameele in 
Arabien, wir ſie dennoch kaum kennen, und daß ſeit 
mehr als zwey Jahrhunderten, ſeit denen die Spa⸗ 
nier in dieſen weitlaͤuftigen Landen herrſchen, keiner 
ihrer Schriftſteller uns eine genaue Geſchichte und 
eine beſtimmte Beſchreibung dieſer taglich genutzten 
Thiere gegeben hat: ſie geben zwar vor, es iſt wahr, 
man konne fie nicht nach Europa über, ja nicht ein⸗ 


mal von ihren Gebürgen herunter bringen, ohne ſie 


entweder gleich, oder doch in kurzer Zeit zu toͤdten: 
aber in Quito, Lima, und vielen andern Staͤdten, 
wo Gelehrte ſind, koͤnnte man ſie zeichnen, beſchrei⸗ 
ben und zergliedern. Herrera d) erwaͤhnet dieſer 
Thiere nur mit ſehr wenigen; Garcilaſo e) erwaͤhnt 

N ihrer 


f ) 


H r x 2 N U 
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d) Auf den peruaniſchen Gebürgen findet man eine Art 
Cameele, deren Wolle man ſich zu Putzwaaren bedie⸗ 
N net. Defeription des Indes Orientales, par Herrera. 


Amſt. 1622. pag. 244. 2 


e) Die Peruaniſchen Hausthiere, ſagt der P. Blas 


Vallera, find fo zahm, daß die Kinder nach Belie⸗ 
ben mit ihnen ſpielen; es giebt deren groͤßere an | 
| | | lei⸗ 


1 
S 5 


B 


Cl. Das Lama, und Paco. 187 


ihrer gleichfalls nur nach den uͤbrigen; Acoſta, und 
Gregorius von Bolivar haben noch das mehrſte 
uͤber ihren Nutzen und Dienſte, ſo man von ihnen 
bat, auch ſonſtige Eigenſchaften geſammlet; aber 
ihre inwendige Bildung, mie lange fie trächtig find, 


ob bende dieſe Arten ganzlich getrennt find, ob fie fich 


gar nicht vermiſchen koͤnnen, ob fie durch keine Mir 


telracen verbunden ſind, und noch vieles dergleichen, 


ſo zu einer vollſtaͤndigen Geſchichte derſelben nothwen⸗ 


dig ſeyn wuͤrde, wiſſen wir noch gar nicht. Ohner⸗ 
achtet man vorgiebt, daß die Entfernung aus ihrem 
Vaterlande ihren Tod verurfache, ſo iſt doch fo viel 


gewiß, daß in den erſten Zeiten nach der Eroberung 


von Peru, und ſelbſt noch einige Zeit nachher, man 


verſchiedene Lamas nach Europa gebracht hat. Das 
Thier, wovon Gesner unter dem Namen des Allo⸗ 
camelus redet, und deſſen Abbildung er liefert, iſt 

ein 


\ 


kleinere: die zahmen Suanarus (Lamas) haben 
Haare von verſchiedener Farbe, und die wilden ſind 
ganz ſchwarzbraun: dieſe Thiere haben die Größe eis 
nes Hirſches, und ſind den Cameelen, außer daß ſie 
keinen Buckel haben, ziemlich ähnlich, ihr Hals iſt 
lang und glatt. ... Eben das Hausthier, das man 
Pacolama (Paco) nennt, ſteht nicht in voͤllig ſo ho⸗ 


hem Werth. ... Dieſe Pacos, weit kleiner als die 


andern, gleichen den wilden Vicunas, und find ſehr 
wohlſchmeckend, fie haben wenig Fleiſch, und weni: 
ge aber ausnehmend feine Wolle Dieſes Thier hat 
mannigfaltigen Nutzen in der Arzeney, fo wie ver— 
ſchiedene andere Thiere in dieſem rande, wie der P⸗ 
Acoſta dieſes bemerkt, Hiſtoire des Incas. Tom. II. 
pag. 260 — 266, | 


V. 


. 
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ein Lama, welches 1558 k) lebendig aus Peru 
nach Holland gebracht wurde, und dies iſt eben das, 
deſſen Matthiolus g) unter dem Namen des Ela⸗ 
phocamelus erwaͤhnt, und ſeine davon gegebene Be⸗ 
ſchreibung iſt mit vieler Genauigkeit gemacht. Man 
hat verſchiedentlich Vigognes, und vielleicht auch 
Lamas nach Spanien gebracht, um zu e 4 
5 pe. 


x 


99) Allocamelus Scaligeri, apparet eſſe hoc ipſum animal 
N euius figuram proponimus ex chartà quädam typis 
impreſſa mutuati eum hae deferiptione. Anno domini 
1558, Junii die 19, animal hoc mirabile Middel- 
burgum Selandia advedtum eſt, antehac a principibus 
Germaniz nunquam vifum, nec a Plinio aut antiquis 
aliis feripteribus commemorstum. Ovem indicam 
eſſe dicebant & Piro (forte Peru) regione, ſexies mille 
miliaribus ferè Antwerpio diſtente. Altitudo eius 
erat pedum ſex, longitudo quinque: collum eigneo 
colore candidiſſimum. Corpus (reliquum) rufum vel 
paniceum. Pedes ceu Struthocameli euius inſtar uri- 
nam quoque retrd reddit hoc animal (erat autem mas 
annorum ætatis quatuor). Geßner FHiſt. qnadrup. pag. 
149 & 150. V. 5 


g) Longitudo totius corporis à cerviee ad caudam 6 pe- 
dum erat: altitudo à dorſo ad pedis plantam 4 tan- 
tum. Capite, collo, ore, ſuperioris præſertun la- 
bii ſeiſſura ac genitali camelum fere refert; at caput 
oblongius eſt: aures habet cervinas, oculos bubulos, 
quin etiam ut ille anterioribus dentibus in ſuperiore 
ınaxillä caret, ſed molares utrinque habet; ruminat, 
dorſo eſt fenfim prominente, fcapulis prope collum 
depreſſis, lateribus-tuinidis, ventre late, elunibus al- 
tioribus & caudä brevi Ipithamæ fere longitudine; 
quibus omnibus ceryum fere refert, quemuumodum 
etiam cküribus præſertim poſterioribus; pedes A 15 
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Span zu ihrem zweyten Vaterlande zu machen gg); 


allein dann mußte man die Beſchaffenheit dieſer 
Thiere, die für uns von großen Nutzen ſeyn koͤnnten, 


beſſer kennen, denn wahrſcheinlich wurden fie auf uns 


ſern Pyreneen und Alpen h) eben po gut fortkommen, 
als auf den Cord ilteren. 


Pern iſt nach Gregorius von Bolivar der 
Geburtsort, und das wahre Vaterland der Lamas; 
es iſt lebe, man bringt ſie auch in andere Provin⸗ 
zen, als nach Neu⸗ Spanien z. B., aber mehr der 
Neugierde als des Nutzens wegen; dahingegen in 
dem ganzen Striche von Peru, von Potoſi bis Care⸗ 
cas, ſich die ſe Thiere in großer Menge finden: auch 

a sur 


ſulei ſunt; didudda anteriori parte diriſura. Ungues 
habet-aeuminatos, qui eirea pedis ambitum in eutem 
craſſam ebeunt, nam pedis planta non ungue ſed 
cute, ut in multisdis & ipfo camele contegitur: re- 
tromingit hoe animal ut camelus & teſtes ſubſtrictos 
hebet: pectore eſt amiplo ; ſub quo ubi thorax ventri 
connectitur, extuberat globus ut in camelo, vomicz 
ſimilis, & quo nescio quid excrementi fenfim manare 


videtur. B. And. Matthioli Epiſl. Lib. V. 


gg) Der König von Spanien gab Befehl, einige Vico⸗ 
gnas nach Spanien zu bringen, um ſie dort anzu⸗ 
ziehen; aber das Klima war dieſen Thieren ſo wenig 
zutraͤglich, daß fie alle ſtarben. Heſtoire des Trent. 
Fübuftiers, par Veen 2 II. pag. 367. 


5) K Kein Thier geht ficherer 1 den Felſen als das 
Lama, indem es ſich mit Huͤlfe einer von der Natur 


feinem Fuße gegebenen Art von Sporn anhaͤngt, 
Voyage de Cortal. J. I. pag. 35% 


4 
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ſind ſie hier von der zͤußerſten Nothwendigkeit; fie 


machen den ganzen Reichthum der Indianer, und 
einen großen Theil des der Spanier aus. Ihr Fleiſch 
iſt gut zu eſſen, ihr Haar iſt eine feine vortreflich zu 
gebrauchende Wolle, und während ihres ganzen Fer 
bens, dienen ſie beſtändig zum Transporte aller 


Waaren des Landes; ihre gewoͤnhliche Laſt iſt 


150 Pfund, und die ſtäͤrkſten tragen wohl bis an 
250 Pfund. Sie thun weite Reiſen in Länder, die 


— 


fuͤr andre Thiere ganz unzugaͤnglich ſind; ſie gehn 
N ‚nes 


ſehr langſam, und legen in einem Tage nicht mehr 
als vier bis fuͤnf Meilen zuruͤcke. Ihr Gang iſt 
ſchwer und feſt, und ihr Schritt ſicher, ſie ſteigen fo 


gut abſchuͤſſige Gruben nieder als fie ſchroffe Felſen, | 
wo der Menfch ſelbſt fie nicht begleiten kann, befietz 


tern; gewoͤhnlich gehen ſie vier oder fuͤnf Tage in 

eins fort, dann aber verlangen ſie auch Ruhe, und 
halten von ſelbſt eine Raſt von vier und zwanzig oder 
dreyßig Stunden, ehe ſie ſich wieder auf den Weg 
machen. Sie werden vielfaͤltig zum Transporte der 
Reichthuͤmer, fo die Minen zu Potoſi liefern, ges 
braucht; Bolivar ſagt, man habe zu ſeiner Zeit, 


dreymal hundert tauſend dieſer Thiere mit dieſer Ar⸗ 


beit beſchaͤftigt. f 


Mit ihrem Wachsthum geht es ſchnell, und 


ihre Lebenszeit iſt nur kurz; ſchon im dritten Jahr 
konnen fie ihres gleichen hervorbringen, und bis zum 
zwoͤlften gehen ihre beſten Jahre, denn von da fan⸗ 
gen ſie an abzunehmen, ſo daß ſie im funfzehenten 
ganz unbrauchbar ſind; ihr Temperament iſt ganz 
das Amerikaniſche; ſie ſind ſanftmuͤthig und phlegma⸗ 
tiſch, bey allen ihren Handlungen unbeholfen, gar 
keine Leichtigkeit: wollen ſie auf ihren Reiſen einige 

| Augen⸗ 


ve 


1 N 


unterfalle, noch ſich verruͤcke, und ſo bald ſie das 


Pfeifchen ihrer Führer hoͤren, fo erheben gie ſich mit 
eben der Vorſicht wieder und ſetzen ihre Reiſe fort: 
ſie weiden beym Gehen, und allenthalben wo ſie nur 
A Kräuter) finden, aber niemals eſſen fie des Nachts, 


ſelbſt wenn fie des Tages uͤber nuͤchtern geblieben, 


ſondern dieſe Zeit brauchen ſie zum Wiederkaͤnen⸗ Sie 
ſchlafen auf der Bruft: gelehnt, „und die Fuͤße unter 
den Bauch geſchlagen, und in dieſer Lage kauen fie 
auch wieder. Uebertreibt man ſie einmal, oder er⸗ 


liegen fie. einmal unter ihrer Laſt, ſo konnen keine 


5 Schläge fie wieder zum Aufſtehen bringen; das eins 
dige dann noch uͤbrige Mittel fie, wieder onzutreiben | 
iſt, ihnen die Hooden zuſammen zu drücken, und oft 


iſt auch dies vergebens; ſie beſtehen hartnäckig dar⸗ 


auf, da wo ſie niedergefallen ſind, zu bleiben, ja 
| fahrt man mit harter Begegnung fort, ſo gerathen 


fie gänzlich in Wuth, ſchlagen links und rechts den 


Kopf gegen die Erde, und coͤdten ſich ſo. Weder 


Hufe noch Zaͤhne dienen ihnen zur Vertheidigung, 


und fie haben fo zu ſagen keine andre Waffen, als die 


des Unwillens; ſie werfen denen, ſo ſie beleidigen, 
ihren Gelfer ins Geſicht, und, wie man ſagt, ſo iſt 


dieſer im Zone fo ſcharf und beißend, „daß er be 
Baaſſen auf der Haut verurſachen ſoll. ez 


Das Lama iſt ohngefaͤhr vier Fuß hoch, „und 


N ſein eh Kopf und Hals mit begriffen, hat fuͤnf 


bis ſechs Fuß in die Lange, der Hals iſt beynahe 


allein drey Fuß lang. Dies Thier hat einen wohl ges 


baueten Kopf, große Augen, eine etwas verlaͤngerte 
Buff. Nat Geſch. d. vierf. Th. x lll *. N Schnan⸗ 


\ 
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I. Doe bang, und Pal ! 10 


Ygenbtie Aube ten, ſo finfen ſie mit der en 
- Bürfiht.in die Knie, und buͤcken den Körper aufs 
as um zu ver uͤten, daß ihre Laſt weder her⸗ 
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Schnauze, dicke Lippen wovon die obere geſpalten, 
und die untere ein wenig niederhängt; in der obern 
Kinnlade fehlen ihm die Schneide⸗ und Eckzaͤhne. 


Die vier Zoll langen Ohren traͤgt es nach vorne, und | 


kehrt und fpigt fie mit vieler Leichtigkeit Der Schwanz | 
iſt nicht viel laͤnger als acht Zoll; er iſt grade, dünn 


und ein wenig aufgerichtet. Die Klauen ſind wie 
beym Ochſen geſpalten, aber nahe daruͤber ſitzt nach 


— 
— 


hinten ein Sporn, der dem Thiere ſich feſtzuhalten, 


und bey unſichern Tritten ſich anzuhaͤngen dient; auf 
dem Ruͤcken, den äußerſten Theilen der Ruͤcken und 
Lenden wie auch auf dem Schwanze iſt es mit einer 
kurzen Wolle, an den Seiten und unter dem Bauche 
hingegen mit ſehr langer Wolle bedeckt. Uebrigens 


ſind die Lamas in ihrer Farbe ſehr verſchieden, es 


giebe 0 ſchwarze, und Bon an 7 i). 
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9 b die Lamas haben einen i im 1 Vetbellniß mit som | 
; ‚Körper kleinen, dem Kopfe eines Pferdes und Hams 


mels in etwas ähnlichen Kopf; die Oberlippe iſt wie 
beym Haſen in der Mitte geſpalten, aus dieſer Spalte 


werfen fie ihren Geifer bis an zehn Schritte auf die, 
ſo ſie zerren; faͤllt dieſer Geifer aufs Geſicht, fo ver⸗ 


urſacht er einen rothbraunen Fleck, woraus oft ein 
N Ausſchlag entſteht; ſie haben einen langen Hals, der 


1 5 bey den jungen Cameelen niederwaͤrts gebogen 
„i 


und dieſen Cameelen würden fie noch aͤhnlicher 

ſeyn, wenn ihnen der Buckel nicht fehlte; ihre Hoͤhe 

iſt ohngefäahr vier und ein halb Fuß; ſie gehen mit in 

6 die Hoͤhe gerichteten Kopfe, und mit ſo abgemeſſenen 


in Schritte, daß ſelbſt Schläge ihn nicht beſchleunigen 


konnen; die Nacht hindurch gehen fie mit ihrer Laſt 
nicht weiter, man nimmt ſie ihnen alſo alle Abende 
ab, um ſie weiden zu laßen; ſie eſſen wenig, und zu 

18 ten giebt man ihnen Menals! ſie haben wie die 
* — W i Ham⸗ 
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Ihr Koch gleicht dem der Ziegen; das Malmchen 
hat ein duͤnnes und gekruͤmmtes Zeugungsglied, ſo 
daß es fein Waſſer hinter ſich laͤßt. Es iſt ein ſeht 
geiles k) Thier, ohnerachtet es ſich mit vieler Mühe 
begatten muß. Die Oeffnung der weiblichen Ge⸗ 
burtstheiſe iſt ſehr klein; mit heftigen Verlangen nach 
dem Männchen wirft es ſich nieder, und lockt es 
durch ſeine Seufzer; aber es gehen oft viele Stun⸗ 
den, ja bisweilen wohl ein ganzer Tag hin, ehe ſie 
einander genießen koͤnnen, und dieſe ganze Zeit über 
ſeufzen, brummen und beſpeien fie ſich; und da dies 
lauge Vorſpiel ſie mehr als die Begattung ſelbſt ab⸗ 
mattet, ſo bietet man ihnen zur Verkuͤrzung deſſelben 
die Hand, und hilft ſie zuſammen. Sie bringen ge⸗ 
wohnlich nur ein, ſehr ſelten zwey Junge zur Welt. 

At bie ee Rz... Die 


nuien Sporn, der ihren Gang auf den Felſen ſicher 
macht; ihre Wolle riecht ſtark, iſt lang, weiß, grau 
und braunroͤthlich gefleckt, und ſehr . 
llange ſo ſchoͤn nicht, als die der VDicognes. Wage 
7 de Freier. Bar gg m NET] 9 4 | 


Hammel eine geſpaltene Klaue, und über felbige ei- 


48 HD on E 1277 e W gn 8 
Ie) Salaciſſimum hoc eſſe animal id mihi eonlecturam fa- 
eit, quod eum ſui ge neris feinellis fit deſtitutum, ına- 
gens eum prurigine capris ſe corhmisceat, non tamen ere- 
CTtis ut aligs capræ hireo ascendente, ſed humi ventre 
‘so, fꝗ ceubantibus, ita cogente animali anterioribus eruri- 
bus ltaque ſuperascendens coit, non autem aver- 
is elunibus. Adeo venere, vernali autumnalique tem- 
pore, flimularur hoc animal, ut illud viderim humile 
quoddam præſepium avena refertum conscendifle, ge- 
nitaleque illi magno eum murmure tam diu confri- 
caſſe quousque ſemen redderet, plurimis una hora re- 
plicatis vieibus. Non tamen eoncepere espræ huiusce 
animalis ſemine rętexi: Matthiol, Epiſt. Lib. V. 
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|. Die Mutter hat auch nur zwey Eiter, und das Junge 
n folgte ſelbiger vom Augenblicke der Geburt an. Das 
N Fleisch der? Jungen iſt ſehr gut zu een da hingegen 
das der Alten trocken und hart iſt; uͤberhaupt haben 
die zahmen Lamas ein weit niedlicheres Fleiſch, als 
die wilden, ſo wie auch ihre Wolle viel feiner iſt. 
Ibde, Haut it ſehr feſt, und die Indianer Rachen 
ihre Schuhe daraus, ſo wie die Spauier eine Art 
Pferde zeug. Dieſe ſo nuͤtzlichen, ja in n ihrem Vater⸗ R 
land ſelbſt z ſo nothwendigen Thiere, koſten vichts, 
weder zu warten noch zu unterhalten; ihr geſpaltener 
Huf bedarf keines Eiſensz die dicke Wolle, womit 
ſeie bedeckt find, macht einen Sattel bey ihnen ganz 
unnützz ſie brauchen kein Korn, Haber oder Heuz 
gruͤnes von ihnen ſelbſt abgeweideteg Gras, iſti ihnen 
N, und äh davon eſſen ſie nur wenig 1); 
Da | AR 


— 


* 
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3 D* Die Haut der ue iſt ſehr hart: die Adianer 5 
e behandeln fie, um fie geſchmeidig zu machen; mit Un⸗ 
Mi 1 ſchlitt, und machen ihre. Schuhſohlen daraus; da 
I indeß dies beder nicht geſwͤrig bereitet iſt, ſo ziehen 
Kl i fie die Schuhe bey Regenwetter aus. Die Spanier 
| machen ſchoͤnes Pferde geſchirr daraus; auch bedtenz 
I ten ſſe⸗ſichdieſer Thiere wie die Indianer/ zum Drans⸗ 
papyort ihrer Waaren⸗ Ihre gewoͤhnliche Reiſe iſt von 
1 Cozar bis Potoſtysohngefaͤhr zweyhundert Meilen, 
Bi und davon machen ſte⸗ täglich, da ſie ſehr langſam 
I 5 gehen, nur drey, treibt man fie geſchwinder zu ge⸗ 
| 1 bbhꝛſn ſo werfen ſte ſich nieder, ohne daß man ſie durch 
|, oosiegendnein Mittel zum Aufſtehen bringen kann, ſelbſt 
|| auch wenn man ihnen ihreoraft abnimmt, fo daß 
r man ihnen auf der Stelle das Fell abzieht. Beym 
10 Transporte der Waaren gehen ſie immer truppweiſe, 
| | . und man halt immer vierzig oder funfzig unbetaden, 
wer ue RT als 3 e ermuͤdete zeigen, be⸗ 
8 laden 


\ 


nem Thiere in größerer Menge, als bey dieſem ift. 
r One. re Ina Ana 


Dias wilde Suanacıs oder Lama iſt weit ſtaͤr⸗ 


x 1 « s N 1 y x „ 
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tränken ſich mit ihrem eigenen Speichel, der bey kei⸗ 


ker, munterer und leichter, als das zahme; es läuft 
e 43 gras NEE Bi RL Er I Ei aa 
wie ein Hirſch, und klettert wie eine Gemſe auf den 


* 
— 


ſchrofſten Felſen; ſeine Wolle iſt kuͤzer und ganz 


rothfahl. Auch in ihrer völligen Freyheit verſamm⸗ 
en ſich dieſe Thiere in große Haufen, und ihrer ſind 
bisweilen zwey bis dreyhundert zuſammen. Wenn ſie 


es n ni s iemand 
= nde E | 


N } 1 
|, - Kir 5 
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lladen zu koͤnnen. Das Fleiſch dieſes Thiers iſt vor⸗ 
treflich, es iſt geſund und von gutem Geſchmack, 
vornaͤmlich das der Jungen von vier bis fünf Mo⸗ 
naten. Ob dieſe Thiere gleich fo zahlreich find, fo ko⸗ 
ſten ſie ihren Herren doch ſonſt'nichts zu unterhalten 
oder zu warten; denn, nach geendigter Tagereiſe, 
nimmt man ihnen ihre Laſt ab, und laßt ſte auf dem 
Felde weiden. Wegen ihrer geſpaltenen Klaue darf 
man ſie weder beſchlagen laßen, noch auch, da fie 


Schmerzen verurſachen koͤnnte, ihnen kaum Saͤttel 
auflegen. Der Führer fi ht dahin, daß fie die Laſt 
nicht gerade auf dem Ruͤckgrade tragen, denn dies 
wuͤrde ihr Tod ſeyn. Ihre Fuͤhrer bleiben ſtets, um 


ſie weiden laßen zu koͤnnen, unter ihren Zelten, ohne 


die Städte zu beſuchen; fie bringen vier ganzer Mo⸗ 


nate auf dieſer Reiſe von Cozar nach Potoſi zu, zwey 


Monate auf der Hinz und eben fo viel auf der Ruͤck⸗ 
keiſe. Die beſten Lamas kauft man zu Cozar, das 
Stück zu achtzehn Ducaten, auch wohl von ſchlech⸗ 
tern zu zwoͤlf bis dreyzehn Dacaten. Das Fleiſch 
der wilden Huanacus iſt zwar auch gut, indeß doch 

lange nicht fo gut als das der zahmen. Hit. des In- 


cas. Tom. II. pag. 760. u. f. 


6 


viel zu dicke Wolle haben, als daß ihnen ihre Laſt 
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in Abſicht des Trinkens ſind ſie noch mäßiger he 


* 


* 


* 
T x 


196 Cl. Das Lama, und Paco, 


jemand anſichtig werden, fo ſtaunen fie ihn ſtarr an, 
ohne anfangs weder Furcht noch Freude zu bezeugen; 
aber mit eins blaſen ſie die Naſenloͤcher auf, wiehern 


beynahe wie die Pferde, und rennen alle mit einan⸗ 


der auf die Spitze der Berge; vorzuͤglich lieben ſie die 
norbliche und kalte Seite: fie klettern und bleiben oft 
noch über den Schneeſtrich; und befinden ſich dort, 


wenn ſie mit Reif bedeckt, in den Eisſchollen herum a 
wandern, beſſer als in einer gemäßiaten Gegend; je. 


zahlreicher und munterer fie auf den Sierras, als den 

hoͤchſten Gegenden der Cordilleren, find, deſto feltes 

ner und ausgemergelter ſind ſie hingegen auf den La⸗ 
nos, als den untern Gegenden derſelben. 


| Man jagt dieſe wilden Lamas ihres wollreichen 
Felles wegen; die Hunde haben Mühe genug ihnen 
zu folgen, und laͤßt man ihnen Zeit, ihre Felſen zu 
gewinnen, fo muͤſſen der Jager ſowohl als der Hund 
fie aufgeben. Es ſcheint, als fürchten fie die Schwere 
der Luft eben ſo ſehr, als die Waͤrme; man findet ſie 
daher nie in niedrigen Gegenden; und da die Kette 
der Cordilleren ſich in einer beynahe ſtets gleichblei⸗ 
benden Höhe von dreytauſend Toiſen über die Flache 


des Meers durch Peru und Chili bis an die Magel⸗ 


laniſche Kuͤſte erſtreckt, ſo findet man dort auch eine 
große Meuge von Huanacus oder wilden Lamas m); 


et 


w) In der Gegend von Port defre, in einiger Entfer⸗ 
nung von der Magellaniſchen Meerenge, fanden ſich 
eine große Anzahl dieſer wilden Thiere, oder wilden 
„Schafe, die die Spanier Mianaques nennen. Ob fie 
gleich ſehr auf ihrer Hut, und dabey furchtſam wa⸗ 
e ENTE | ren, 


N 


EX 
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anſtats daß man auf der Seite von Neuſpanien, wo 


N 8 


ſicch dieſe Bergkette merklich ſenkt, deren wenige an⸗ 
trifft, und man keine andre als zahme Lamas, die 
man hier anzuziehen bemuͤht iſt, zu Geſichte be⸗ 


ü,, 


Die Pacos oder Vicognes ) kahn in Ab⸗ 
ſicht der Gattung gegen die Lamas faſt in 
Verhaͤltniſſe worinn der Eſel gegen das Pſerd ſtehet; 
ſie ſind kleiner und weniger zur Arbeit geſchickt, we⸗ 


eben dem 


gen ihres Felles aber wieder deſto nuͤtzlicher; ihre 
lange und feine Wolle iſt eine eben ſo theure und koſt⸗ 


bare Waare des Luxus, als die Seide: die Pacos, 


die man auch Alpaques nennt, und die zahmen Vigog⸗ 


nes find, haben bisweilen eine ganz ſchwarze, biswei⸗ 


len eine braungelbliche Farbe. Die Vicognes oder 
wilden Pacos haben die Farbe einer vertrockneten Roſe, 


und dieſe natürliche Farbe iſt fo beſtaͤndig, daß ſie ſich 
„ 


— 


4) Die vicogna iſt doch nach Molina eine von dem 
Paco oder Alpaca verſchiedene Thierart. G. 


4 


# 


ren, fo toͤdteten wir doch, während unſers Auſent⸗ 
halts, ſieben davon, und man kann ihre Wolle mit 


Recht fuͤr die feinſte in der Welt halten. Sie gehen 
in Haufen von ſechs⸗ bis ſiebenhundert, und fo bald 
fie jemand erblickten, fo ſchnaubten fie mit den Na⸗ 


ſenloͤchern, und wieherten wie Pferde. Voyage de 
mood. Suite des Voyages de Dampier. Tom. V. 


pag 181. — In Tucuman, einer an Peru graͤn⸗ 


zenden Landſchaft ſieht man große Schafe, die zu vaſt⸗ 


thieren dienen, und deren Wolle beynahe eben ſo fein 


als die Seide iſt. Voyage de Woodes Rogers. J. I. 


pag. 65. 


* 
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7 


unter den Händen des Künſtlers nicht verandert; 
man macht ſehr ſchoͤne Handſchuhe und Strümpfe 8 
aus dieſer Vicognewolle, eben ſo auch vortrefliche 
Decken und Tapeten, von ſehr hohen Werthe. Dieſe 
Waare allein macht einen großen Handelszweig des 
ſpaniſchen Amerikas, der canadenſiſche Biber, das 
kalmuͤckiſche Schaf und die ſyriſche Ziege, liefern 
kein ſchoͤneres Haar; und die Vicognewolle ſeht mit 
der Seide in einem Preiſe 5). 


| Dies, Thier ſtimmt in vielen Stücken mit van 1 
Lama uͤberein; es iſt in eben dem Lande zu Hauſe, 
auf welchem es, ſo wie jenes, dergeſtalt eingeſchraͤnkt 
iſt, daß man es nirgends als auf den Cordilleren 
findet; eben fo hat es das nämliche Naturel, faſt die 
naͤmlichen Sitten und Temperament. Da indeſſen 
ſeine Wolle weit laͤnger und dicker als die des Lamas 
iſt, ſo ſcheint es, als wenn es die Kaͤlte noch weni⸗ 
ger als jenes ſcheue, und Schnee, Eis und die kaͤl⸗ 
teſten Gegenden, liebt es noch mehr wie jenes; in 
den Landern an der Magellaniſchen Kuͤſte findet man 
0 e in verglich großer Menge 15 . a 


In 
in | 


55 Ich 25 davon e con roth gefärbtes 
Duch geſehen, davon die Elle über zwanzig Rthlr. 
koſtete; das ſchwarze Tuch war ebenfalls theurer als 
das von der naturlichen Farbe der Wolle. 


Das Pfund der blaſſeren Wolle koſtet in Ham⸗ 
burg zehn Mark, die dunkler rothe dreyzehn Mark. 


Beckm. Technol. P. 85. S. auch Beckm. Bibl. 
VIII. p. 450. O. 


— 


x 5) Die oͤſtliche Seite von Patagonien, in der r Nähe des 
| ae hat noch einen großen Vorrath von 
Vicognes, 
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In ihrer äußern Bildung ſind die Vieognes den 
ans ebenfalls ähnlich, außer daß fie etwas kleiner 
find, etwas kuͤrzere Beine, und dickere Schnauze 

aben; ihre Wolle hat die Farbe einer vertrockneten 
und verbleichten Roſe; ſie haben keine Hoͤrner; ſie 
wohnen und gehen auf den ſteilſten Spitzen der Ber⸗ 
ge; Schnee und Eis ſcheint ſie mehr zu erfriſchen, 
als ihnen unangenehm zu ſeyn; ſie gehen truppweiſe, 1 
und laufen mit vieler Leichtigkeit; ſie ſind ſchuͤchtern 
und ſo bald ſie jemand erblicken, ſo laufen, ſie, ihre 
Jungen vor ſich her, davon. Die alten Peruani⸗ 


ſchen Könige hatten es ſehr ſtrenge verboten, fie zu 


jagen, weil ſie ſich nur ſparſam vermehren; und heut 
zu Tage ſind ſie ungleich ſeltener, als bey der Ankunft 
der Spanier. Das Fleiſch dieſer Thiere iſt ſo nied⸗ 
lich nicht als des der Huanacus; man ſucht ſie bloß 
ihres Felles und der Bezoarſteine willen, fo ſich bey 
ihnen erzeugen. Die Art, wie man ſie faͤugt, bezeugt 
ihre außerordentliche Furchtſamkeit, oder wenn man 
lieber will, ihre Schwaͤche. Es ‚pexfahtlee ſich 
namlich eine Anzahl Menſchen, um ſie in die Flucht, 
und in gewiſſe enge Wege zu treiben, wo ns in eis 
ner Hoͤhe von etwa drey bit vier Fuß, Stricke aus⸗ 
geſpannt hat, laͤngſt welcher man Stuͤcken von Lein 
oder Tuch anhängen laßt; wenn nun die Vicognes 
bey dieſem Wege ankommen, werden ſie durch das 
Fakten ben vom Wld . ee Bi in 


— 


Vicognes, aber dies Thier it ſo ſchüchtern, und 
ſchnell, daß es aͤußerſt ſchwer haͤlt, es zu fangen. 
Voyage de George Anfon: pag. 57. Die gemeinſten 
— e des Hafens St. Julien an der Magellani⸗ 
en Kuͤſte, ſind die Guanacos. Hıfloire de Para- 

guai, par le P. Charlevoix. Tom. VI. pag. 207, 


* 
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Furcht geſeht, daß fie ſich nicht unterſtehen herüber 5 


zu ſetzen, ſondern alle als unbemeglich ſtehen bleiben, 
ſo daß man ſie mit geringer Mühe in großer Meng 2“ 
tödren kann; aber finden ſich einige Huanacus unter 


. 


den Haufen, ſo ſetzen dieſe, da ſie hoͤher gebaut, und 


weniger furchtſam ſind, uͤber dieſe Stricke heruͤber, 
und ſo bald dieſe erſt ein Beyſpiel gegeben, ſo ſpringen 


die Vicognes ebenfalls heruͤber, und entwiſchen den 


Sägern 0), W e 
Der zahmen Vieognes oder Pacos bedient man 


ſich eben ſo als der Lamas zum Transporte, allein 105 


außerdem, daß fie, da fie kleiner oder ſchwaͤcher find, 
weniger tragen, ſind ſie noch weit eigenſinniger in 
ihrer Widerſetzlichkeit; wenn fie ſich einmal mit ihrer 
Laſt niederwerfen, fo ließen fie ſich lieber in Stuͤcken 
hauen, als daß ſie aufſtuͤnden. Die Indianer haben 


ſich ihrer Milch niemals bedient, weil ſie nur gerade 


ſo viel, als zur Ernährung der Jungen noͤthig iſt, 
davon haben. Der große Vortheil, ſo ihre Wolle 


einträgt, bewog die Spanier, es zu verſuchen, ſie 


in Europa fortzubringen; ſie brachten auch wirklich 
einige nach Spanien, um ſie dort fortzupflanzen, her⸗ 
uͤber, aber das Klima war ihnen fo wenig zuträglich, 
daß ſie alle ſtarben p). Indeſſen bin ich, wie ſchon 
angefuͤhrt, uͤberzeugt, daß dieſe noch nuͤtzlichere Thiere 


als die Lamas, auf unſern Gebuͤrgen und vornaͤmlich 


auf den Pyreneen ſehr gut fortkommen wurden; die, 
ſo ſie nach Spanien gebracht, haben keine Ruͤckſicht 
i An i dar⸗ 


| 0) Voyage de Frezier. pag. 138. u. 139. 
| p) Hiſtoire des avantures de Flibufliers. pag. 376. 
n | 1 


‚N 
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den genommen 5 daß fie ſelbſt! in Peru nur in RR 
Falten. Gegenden, oder auf den hoͤchſten Spitzen der 
Berge! leben; ferner, daß man ſie niemals in niedrig 
gelegenen Gegenden antrifft, und daß ſie in warmen 
Laͤndern ſtarben; daß ſie hingegen noch heut zu Tage 


in den an der Magellaniſchen Meerenge gelegenen | 
' Ländern, . wo die Kälte weit flärfer als in unſern 


mittäglichen. Theil von Europa ift, ſehr zahlreich ſind, 


und daß man ſie alſo, wenn man ſie erhalten wollte, N 


nicht in Spanien, ſondern in Schottland oder gar in 
Norwegen, und noch ſicherer an dem Fuße der Pyre⸗ 
neen oder Alpen, wo ſie klettern, und eine ihnen zu⸗ 


trägliche Gegend erlangen koͤnnten, ans Land ſetzen 


müßte: ich dringe deswegen ſo ſehr darauf, weil ich 
denke, daß dieſe Thiere eine vortrefliche Erwerbung 
fuͤr Europa ſeyn würden, und mehrere wahre Vor⸗ 
theile ſchaffen wuͤrden, als alles Metall q) der neuen 
Welt, das zu nichts andern gedienet, als unſere mit 


einer überfluͤßigen Laſt zu beladen, indem man vor⸗ 


her fuͤr ein Quentchen Gold oder Silber eben das er⸗ 


halten konnte, was ung jest wege eine Unze eben die \ 


ſes Metalles toſtet. | 


Die Feäuterfeeffende Thiere, ſo auf be Gebür⸗ f 


gen von Aſien und felbſt von Afrika leben, lieſern uns 


den ſogenannten orientaliſchen Bezoar, deſſen Kräfte. 


ve genug e 1 ind. Ni ER der euro⸗ 
‚nähen 


\ 

00 Anmerk. Welche one Vortheile baben 115 alle 
dieſe reichen Minen Perus hervorgebracht? Millio⸗ 
nen Menſchen ſind, um ſie uns zu verſchaffen in den 

i Eingeweiden der Erde umgekommen, deren Blut 
und Sclaverey zu nichts gedienet, als uns mit einer 
unbequemen Laſt zu beladen. V. 


IN J 


REN 1 2 x 15 
202 Cl. Das Lama, und Paco. 


paiſchen Gebürge, auf denen die Pflan en und Krau⸗ 


ter mehr gemildert find, erzeugen bloße Balle ohne 
Krafte, oder die fonenannten Haarkugeln: und im 
ganzen ſüdlichen Amerika liefern alle Thiere, ſo die Ge⸗ 
dre Art Bezoar, den man den oceidentaliſchen nennt, 
die noch härter und vielleicht eben jo wuͤrkſam als die 
orientaliſche 
viorzuͤglicher Menge, fo auch die Huanacus, auch 
erhält man fie von den ö | 
den Gebuͤrgen von Neu⸗Spanien r). Die Lamas 
und Pacos geben nur fo lange fie Huangeus und Vi⸗ 
cognes find, das heißt nur im Stande der Freygeit, 


buͤrge unter dem heißen Erdgürtel bewohnen, eine an⸗ 


find, Die Virognes lieſern ſelbige in | 
Hirſchen und Rehboͤcken auf 


einen guten Bezoar; der den fie als Hausthiere fie- 


fern, iſt klein, ſchwarz und ohne Kräfte; die dun⸗ 


kelgrauen ſind die beſten, und dieſe kommen gewoͤhn⸗ 


ich von den Vicognes, vornämlich von denen, ſo die 


hoͤchſten Spitzen der Berge bewohnen, und die ge⸗ 


wohnt find, unter dem Schnee ihre Nahrung here 
vorjufuchen; von digen Berabemopnern jr 
das Weibchen als Männchen den Bezoar, und dieſe 
Peruaniſche Bezoare ſtehen zunaͤchſt nach den Orien⸗ 
taliſchen, und ſind weit beſſer als die Bezoare aus 


* 


0 allerunwuͤrkſamſten find. 


1 * 


1) Wir wviſſen, daß es in Neu⸗Spanien Bezoarſteine 


giebt, ob dort gleich weder Vicognes noch Guinacos, 


wohl 


Neu Spanien, welche die Hirsche liefern, und die 


ſondern bloß Hirſche find, bey denen man bisweilen 


auch dergleichen Steine findet. Hifloire naturelle des 
Indes occidentales, par Acaſta. pag. 207. 
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I: eh eines a münchen Bigogne, ja 2 15 
| nach dem Leben auf der Vieharzneyſchule, im Jahr 
l gezeichnet iſt, und wovon man das auegeſtopfik 
Fell in dem Cabinet des Herrn Bourtzelat ſieht. 
Es iſt viel kleiner als der Lama, r und 15 ie bene 
Ausmeſſungen: 6 Ain uud pi 155 % 
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Schwanzes 5 4 Fuß 4 Zoll 6 Lin. 
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Phyſiognomie giebt, deren Lebhaftigkeit no 9 
duch feine done ſchwane Augen gehoben mitd, Die 
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Der Vigogne hat viel ähnliches und ſogar glei⸗ 


ches mit dem Lama, aber ſeine Bildung giebt ihm 
mehr Leichtigkeit, ſeine Beine ſind nach Verhaͤltniß 
des Koͤrpers viel laͤnger, duͤnner und beſſer gebaut 


als die Beine des Lama; der Kopf, den er auf einem 
langen und zarten Halſe grade und hoch traͤgt, giebt 


ihm im en oem; l mem on iR 


im Verhaͤltniß viel kuͤrzer als der Kopf des Lama, 
breit an der Stirne und ſchmal bey der Oeffnung des 
Mundes, welches dem Thiere eine feine und lebhafte 


ſehr 


einen ſehr großen Umkreis von ſechszehn Linien haben, 


der obere Knochen dieſer Augenhoͤhlung iſt ſehr erha⸗ 


ben, und das untere Augenlied weiß, die Naſe iſt 
abgeplattet, und die von einander entfernten Raſen⸗ 


loͤcher gleich den Lefzen braun mit grau vermiſcht; die 


obere Lefze iſt wie bey dem Lama geſpalten, und die 
Spalte iſt groß genug, um ztben lange und platte 
Schneidezaͤhne in der untern Kinnlade zu erblicken. 


Der Vigogne hat auch grade, lange und ſich 
zuſpitzende Ohren, die inwendig nackt, und außen 
mit kurzen Haaren bedecktzſind. Groͤßtentheils iſt 

der Leib dieſes Thiers braunroͤthlich, das ins Weins 
farbige fallt, ubrigens aber iſabellfarbig. Das obere 
des Kinnbacken iſt weißgelb, die Bruſt, der Unter⸗ 
leib, das Innere der Lenden und der untere Theil des 
Schwanzes ſind weiß. Die unter der Bruſt haͤn⸗ 
gende Wolle iſt drey Zoll lang, die aber auf dem Leibe 


beträgt nur einen Zoll. Das Ende des Schwanzes 


iſt mit langer Wolle behangen. Dies Thier hat ges 

ſpaltene Fuße in zwey Zehen getheilt, die bey dem 

Gehen ſich von einander trennen. Seine Hufe find 
| (war; 
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ſchonrz) dünne ö unten platt und oben rund, haben 


einen Zoll Länge bey einer Höhe von neun Linien, und 


1 fünf‘ Linien Breite oder Grundfäche. „ 


Dieſer Vigogne lebte vierzehn Jahre in 7 
Vieharzuehſchule, und war vielleicht eben ſo lange in 


England geweſen, inzwiſchen war es doch nicht voll 


fe eingezogen wie der Lama, es ſchien uns auch nicht 
vom Naturell voll ſo empfindlich, denn es ließ keine 
Probe der Zuneigung gegen feinen Wärter blicken, 


es biß ſogar um ſich, wenn man es zwingen wollte, 
blies oder 1 105 unauf hoͤrlich denen die ſich ihm naͤher⸗ 


ten ins Geſicht. Man gab ihm trockene und oͤfters 
in Waſſer eingeweichte Kleye. Nie hat es reines 
Waſſer oder ein anderes Getraͤnk getrunken, ſondern 
es ſcheint, als habe der Vigogne gleich dem Lama ſo 
überflüffigen Speichel, daß er des Trinkens nicht bei 
darf. Endlich, läßt er feinen Harn wie der Lama 


nach hinten, und nach aller dieſer Gleichheit ihrer Na⸗ 


tur kann man beyde Thiere zwar als Arten deſſelbi⸗ 
gen Geſchlechts, aber doch nicht ſo nahe verwandt 
anſehen, daß ſie ſich begatten ſollten. nu 


Als ich im Jahr 1766 die Geſchichte des Sata 
und Vigognei im XIIIten Bande ſchrieb, fo glaubte ich 
daß es in dieſem Geſchlecht nur Iwey Arten gaͤbe, und 
meynte, daß der Alpaco oder Alpaca mit dem Bi: 


giogne einerley Thier unter einer verſchiedenen Be⸗ 
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nennung ſey. Die Unterſuchung die ich mit dieſen 
benden Thieren angeſtellt, und wovon ich Rechen⸗ 


ſchaft ablegen will, hatte mich in dieſer Meynung 
beſtaͤtiget, aber neulich habe ich entdeckt, daß der Al⸗ 
paco oder Paco eine dritte Art ausmacht, die man 
als eine Mittelart zwiſchen dem Lama und Vigogne 

anſe⸗ 
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Ä anſehen kann. Ich bin dieſe neuen Kennreie 155 5 
Herrn Marquis von Neſſe ſchuldig. Dieſer Herr, 
der eben fo eifrig ſör die Ausbreitung der Wiſſen⸗ 
ſchaſten als fir das gemeine Wohl ift, hat fogar das 


1 


Project gemacht, aus dem ſpaniſchen Judien eine ger 


wiſſe Anzahl dieſer Thiere der Lamas, der Alpacas 
und der Vigognes ſich kommen zu ſaßen, damit er 


ſie in Frankreich einheimiſch zu machen, und fie zu 
ee und es ware ſehr zu wuͤnſchen, 


daß die Regierung ſeine Abſichten beg ünſtigte, da die 
Wolle die ſer Thiere, wie bekannt, einen unſchätzba⸗ 


ren Werth hat. Die Vortheile und Schwierigkei⸗ 
ten dieſes Unternehmens ſind in fol gender Schrift vor 


geſtellt, die dem Marquis von Neſſe von dem Abt 


Beliardy uͤbergeben, deſſen Verdienſte bekannt ge⸗ 
nug find, und der wegen ſeines langen Aufenthalts 


in Spanien, im Stande be, 1 55 u ee a 
von zu haben. 3 ene 


„Der Name 50 50 ET eb if ein u Geſchlechts⸗ = 
Name, den die peruaniſchen Indianer ohne Unter⸗ 


ſchied allen Wolle tragenden Thieren geben. Vor 
der Eroberung der Spanier gab es in Amerika keine 
Schafe, nur dieſe Eroberer brachten ſie dahin, und 
die peruaniſchen Indianer nannten fie Lamas, weil 


dies wahrſcheinlich in, ihrer Sprache ein Wort iſt, das 
jedes wolligte Thier anzeigt, doch unterſch heidet man 
in den Provinzen Cuſco, Potoſi und Tucuman drey 
Arten von Lamas, deren Unterſchied ihnen auch vers 
ſchiedene Benennungen gegeben hat. 


Der Lama iſt ein Thier, das in ſeinem nalüͤrl⸗ 


chen und freyen Zuſtande die Geſtalt eines kleinen 
Cameels hat; er hat die Hohe eines großen Eſels, iſt 


aber N 


* 


— 
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aber weit länger. Seine Fuße find wie die Ochſen⸗ 


Fuͤße geſpalten; fein Hals iſt dreußig bis vierzig Zoll 
lang; fein Kopf, den er immer in die Höhe tragt, 


iſt einem Fuͤllenkopf ziemlich gleich. Den ganzen 


Körper bedeckt eine lange Wolle, am Halſe und 
Bauch iſt ſie aber weit kurzer. | 


Urſpruͤnglich ift das Thier wild, und man fins 


det es noch in kleinen Haufen auf hohen und kalten 


Bergen. Die Landeseinwohner haben es zahm ges 

macht, daß es in warmen und kalten Himmelsgegen⸗ 
den auf gleiche Art fortkoͤmmt, und es pflanzt ſich in 
dieſem Zuſtande auch fort. Das Weibchen wirft je⸗ 
desmal nur ein Junges, wie lange es träge, hat man 


N 


mir nicht fagen können, 


Seitdem die Spanier Pferde und Mauleſel in 


das Koͤnigreich Peru eingeführt, hat man die Lamas 
nicht ſo ſehr gebraucht, man bedient ſich ihrer aber 


doch noch beſonders zu Arbeiten auf dem Lande. 
Man bepackt es wie wir unſere Eſel, und es traͤgt 


fünf und ſiebenzig bis hundert Pfund auf dem Rücken. 


Es geht weder im Trott noch im Galopp, aber ſein 
gewoͤhnlicher Gang iſt ſo eben, daß die Frauenzim⸗ 
mer ſich ſeiner vorzugsweiſe vor jedem andern Reit⸗ 
thier bedienen. Man laͤßt ſie frey auf den Feldern 
weiden, ohne daß ſie ſich zu entfernen ſuchen. Außer 
dem Hausdienſt wozu man ſie braucht, hat man nech 
den Vortheil daß man ihre Wolle nutzt. Man fcher 
ret fie, einmal des Jahres gewoͤhnlich am Ende des 
Junius, von ihrer Wolle macht man in dieſen Ge⸗ 
genden eben den Gebrauch den wir von den Haaren 
machen, ob ſie gleich eben ſo weich wie unſere Seide 
und ſchoͤner als unſere Schafwolle iſt. 
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Die zwote Art Lamas iſt der Alpaco. Ii 
Ganzen gleicht dies Thier dem Lama, unterfcheidee 
ſich aber dadurch, daß es Fürzere Füße und einen 
weit breiteren Körper hat. Der Alpaca iſt ganz wild 
und haͤlt ſich mit den Vigognes in Geſellſchaft, ſeine 
Wolle iſt dichter und viel feiner als bey dem Lama, 
und man ſchaͤtzt ſie auch mehr. BR 
Die dritte Art iſt der Digogne, der auch dem 
Lama ähnlich, ausgenommen daß er viel kleiner iſt, 
er iſt wie der Alpaca ganz wild. Einige Leute in 
Lima futtern ſie zur Seltenheit, und aus bloßer Lieb⸗ 
haberey (man weiß aber nicht ob fie ſich in dieſem Zu⸗ 
ſtand vermehren, und auch nicht einmal, ob ſie ſich 
begatten). Die Vigognes eſſen bey dieſer einge⸗ 
ſchraͤukten Lebensart faſt alles was man ihnen anbie⸗ 
tet, Maiz, tuͤrkiſchen Weizen, Brodt und alle Arten 
von Kräuter. Der Vigogne hat noch feinere Wolle 
als der Alpaca, und man jaͤgt ihn nur um die Hau 
zu bekommen. Sein Fell hat dreyerley Arten von 
Wolle, die auf dem Ruͤcken, die dunkler, feiner und 
am koſtbarſten iſt, die an den Seiten, die eine hellere 
Farbe hat, und die auf dem Bauch, die ſilberfarbig 
iſt, und die man am wenigſten ſchaͤtzt. Wegen des 
Unterſchiedes im Preife, unterſcheidet man im Han⸗ 
del dieſe drey Wollarten. | | 
Die Vigognes gehen immer in ziemlich zahlrei⸗ 
chen Haufen, ſie halten ſich auf den Bergſpitzen von 
Cuſco, Potoſi und Tucuman auf rauhen Felſen und in 
wuͤſten Gegenden, und gehen um zu weiden in die 
Thaler herab. Will man fie jagen, fo ſucht man 
ihre Spuren oder ihren Unrath auf, der die Oerter 
anzeigt wo man fie finden kann, denn dieſe Thiere lies 
ben die Reinlichkeit und haben einen natürlichen Trieb 
| 5 ihren 
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ihren Miſt auf einen Ort zuſammen zu bringen. — 


Man ſpannt zuerſt an den Oertern, wo fie entweſchen 
koͤnnten, Stricke aus; 1 und man befeſtigt in verſchie⸗ 


denen Entfernungen 
dieſen Stricken; das Thier iſt ſo furchtſam, daß es 


ſich nicht wagt, durch dieſe | ſchwachen Schranken durch | 


zu brechen. Die Jaͤger machen einen großen Lerm, 


und ſuchen die Vigognes gegen einige Felſen zu trei⸗ 


ben, über welche fie nicht hinüber ſteigen Kan die 


außerordentliche Furchtſamkeit dieſes Thiers innert 


fie, den Kopf nach ihre Verfolger hinzudrehen, und 


es laͤßt ſich in dieſem Zuſtande bey den Hinterbeinen 


greifen, wo man ſicher iſt, keinen zu verfehlen; man 
iſt ſo grauſam, daß man den ganzen Haufen auf der 
Stelle niederhauet. Es giebt Verordnungen, wonach 
dies Gemetzel unterſagt iſt, fie werden aber nicht 
beobachtet. Es wuͤrde indeſſen leicht ſeyn, ſte zu 
ſcheren, wenn man ſie gefangen hat, und ſich die neue 
Wolle auf das folgende Jahr zu ſparen. Dieſe N 
den bringen gewoͤhnlich fünf hundert bis tauſend V 
gognesfelle „wenn aber die Jäger das Schickſal Gab 
en einen Alpaca zu treffen, fo 15 mit ihrer Jagd 
aus. Dies kuͤhnere Thier rettet die Vigognes unfehl⸗ 


bar. Es ſpringt uͤber das Strick ohne zu erſchrecken, 


noch durch die flatternden Lumpen ſich irre machen zu 
laßen, bricht durch die Schranken und die e 


ſolgen ihnen flach 


In allen nördlichen Gang der Cordilleras 
von Lima, wenn man naher nach Quito kommt, fin⸗ 
det man weder Lamas noch Alpacas noch Vigognes 
in der Wildheit, der zahme Lama iſt aber zu Quito 
ſehr gewöhnt, man bepackt ihn und braucht ihn 


zu allen REN 5 2 
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Wollte man ſich von der ſuͤdlichen Seite von 
Peru Vigognes lebendig herkommen laßen, ſo muͤßte 
mon fie die Provinzen Cuſco und Potoſi bis an den 


Hafen Arica herunter bringen laßen, von wo man 


ſie nach Europa fortſchiffen koͤnnte, denn die Schif⸗ 
farth durch das Suͤdmeer bey Cap Horn iſt ſo lang 
und ſo vielen Zufaͤllen unterworfen, daß es vielleicht 
ſehr ſchwer ſeyn moͤchte, ſie auf der Fahrt zu erhalten. 


Das beſte und ſicherſte Mittel waͤre, ein ei ignes S chiff 


dazu nach den de la Plata Fluß zu ſchicken, die Vi⸗ 
goanes die man in der Provinz Tucuman ohne fie zu 
mishan deln, hätte koͤnnen fangen laßen, wuͤrde man 
leicht nach Buenos Ayres berabbringen laßen und 
bier einſchiffen koͤnnen, aber es würde ſchwer halten 
zu 2 0 ein Fahrzeug zur Ruͤckreiſe zu fin⸗ 
e as zum Transport von drey bis vier Dutzend 

Vigaanes zubereitet und genau dazu eingerichtet waͤre. 

In & Süropa wäre zur Ausrüſtung eines ausdruͤcklich 
bie zu beſtimmten Fahrzeuges nicht mehr Koſten nos 
thig, als ein Schiff zu befrachteu, das ſich von obnges 
fähr zu Buenos⸗Ayres fände, 


Nan müßte daher einem Handelshauſe in Cadir 


den Auftrag geben, ein Fahrzeug nach den de la Plata 


Strom ausruſten zu (aßen: dies Schiff, das mit 
Waaren die zum Handel frey ſtunden, befrachtet ſeyn 
koͤnnte, würde den ſpaniſchen Finanzen gar keinen 
Eintrag thun, man dürfte ja nur um Erlaubniß bie 
ten, daß man einen bis zwey Leute am Bord nehmen 
dürfte, die Commiſſton haͤtten dieſe Vigognes mit 
zurück zu nehmen: für die Statthalter in dieſem 
Lande müßten ſie vom ſpaniſchen Miniſterio mit Paͤſ⸗ 
ſen und hinreichenden Empfehlungsſchreiben verſehen 
ſeyn, damit Be in dem Vetheben und in dem gluͤckli⸗ 
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chen Erfolg dieſes Auftrages unterſtuͤtzt wuͤrden. Von 
Buenos⸗Ayres muͤßte man nothwendig nach Santa 


Crur de la Sierra Ordre geben, daß man von den 


Tueumanniſchen Bergen drey bis vier Dutzend weib— 


liche Vigognes nebſt einem halben Dutzend Maͤnn⸗ 


15 . dahin brachte, fo wie einige Alpacas und einige 


Lamas die Hälfte Maͤunchens und die Haͤlfte Weib⸗ 
chens; das Schiff wuͤrde fo zu recht gemacht, daß ſie 
darinn fortgebracht wuͤrden und einen bequemen Platz 
hätten, und es dürfte deswegen keine andere Waaren 
wieder zuruͤck nehmen, und muͤßte den Befehl haben 


zuerſt nach Cadix zu gehen, wo die Vigognes ſich 
ausruhen koͤunten, von wo man fie dann nach Frank⸗ 


reich transportiren konnte... 


Eine ſolche Reiſe dach den Umſtaͤnden, wie ſie 


eben entworfen, koͤnnte fo ſehr koſtbar nicht ſeyn. Ja 


man koͤnnte allen Seeofficieren, ſo wie allen Schafen 
die von Ile de France und Indien zuruͤck kommen, 
den Befehl geben, daß, wenn fie von ohngerähr an 
die amerikaniſchen Kuͤſten verſchlagen wurden, und 
ſich genoͤthigt ſaͤhen ſich einen Zufluchtsort daſelbſt zu 
ſuchen, ſie im de la Plata Fluß am liebſten ihre Raſt 
hielten. Unterdeſſen daß man mit den Ausbeſſerun⸗ 
gen des Schiffs beſchaͤftiget wäre, fo müßte man bey 
den Eingebohrnen nichts ſparen, um einige leben⸗ 
dige Vigognes Maͤnnchens und Weibchens nebſt eis 
nigen Lamas und Alpacas zu bekommen. Zu Monte⸗ 
video wird man Indianer finden, die dreyßig bis vier⸗ 
zig Meilen auf einen Tag machen, die nach Santa 
Crux de la Sierra gehen koͤnnten, und dieſen Auf⸗ 
trag ſehr gut ausrichten wuͤrden. Dies waͤre um ſo 
leichter, da die franzoͤſiſchen Schiffe, die von Ile de 
France oder Indien zurück kommen, in Montevideo 
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ſich ausruhen koͤnnen, anſtatt daß fie, wie es ſich ol 
trifft, nach St. Catharina an der braſilianiſchen Kuͤſte 
gehen. Der? Miniſter der dazu etwas beytruͤge, das 
Koömgreich mit einem fo nüglichen Thier zu berei⸗ 
chern, koͤunte ſich Darüber wie uͤber die wichtige Er⸗ 
oberung Gluck wunſchen. Es iſt erſtaunend, daß die 
Jeſuiten niemals darauf gedacht, mit der Verpflan⸗ 
zung der Vi nec nach Europa einen Verſuch zu 
machen, fie, die als Herren von Tucuman und Pas 
ragnay dieſen Schatz mitten in ihren Miſſtonsgegen⸗ 
den und in ihren ſchoͤnſten Niederlaßungen beſaßen. 


Ale ich dieſe wichtige Scheift des Herrn Abt 
Bel! ardy mitgetheiſt bekommen, fo gab ich fie mei⸗ 
nem wuͤrdigen und verehrungswerthen Freund, dem 
Oberaufſeher der Handlung Herrn Tolosan, der 
bey allen Gelegenheiten eifrig für das gemeine Wohl 
arbeitet; er hielt es daher für feine Pflicht, wegen die⸗ 
ſer Schrift und des darinn enthaltenen Vorſchlages 
einen einfichtgnollen Mann (den Herrn de la Solie, 


Oberaufſeher der Mauufacturen,) um Rath zu fra⸗ 


gen, und hier ſind ee (ben. ‚hierüber gemachte Bes 
merkungen. 


„Der Verfaſſer Biefe Schrift von einem 05 


benswuͤrdigen Eifer beſeelt, ſagt Herr de la Folie, 
ſtellt die Vermehrung der Lamas, Alpacas und 
Vigognes in Frankreich als eine große Eroberung 
vor, die ein Miniſter machen koͤnnte, er wird mir 
aber folgende Bemerkungen erlauben, 


Die von den Peruvianern ſogenannten Lamas 
und die Cerneros de la terra der Spanier, ſind, wie 


der Autor ſie angiebt, gute Hausthiere, man bemerkt 
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nur, daß ſie bey Nacht mit ihrer Laſt nicht gehen 
koͤnnen, welches die Spanier noͤthigte, Mauleſel 


} 


und Pferde zu gebrauchen. Uebrigens wollen wir 
dieſe Thiere nicht als Laſtthiere anſehen, (unſere fran⸗ 


zoͤſiſchen Eſel haben vor ihnen einen großen Vorzug) 


die Hauptſache iſt ihr Fell: ihre Wolle, wie der Au⸗ 


tor bemerkt, ſteht nicht nur unter der Wolle der Vi⸗ 
gognes, ſondern fie hat auch einen ſehr unangeneh⸗ 


men Geruch, den man ihr ſchwerlich nehmen kann. 


In der That bat die Wolle des Alpaca, wie er 


ſelt ſie immer mit der Vigognewolle, und ſelten trifft 
man dieſe letztere von derſelben unvermiſcht. 


Der Lama laͤßt ſich, wie der Verfaſſer bemerkt, 
ſehr gut zahmen, man macht ihm aber den Einwurf, 
daß die Spanier in ihrem Lande viele Verſuche ange⸗ 


ſtellt, um die Alpacas und Vigognes einheimiſch zu 


machen. Der Verfaſſer, der das Gegentheil behaup⸗ 


tet, hat keine ſichere Berichte gehabt. Man hat ver⸗ 
ſchhiedenemal eine Menge von daſigen Thieren nach 


Spanien kommen laßen, und verſucht ſie zu vermeh⸗ 


ren; die vielfaͤltig darüber angeſtellten Proben, ſind 


aber durchaus fruchtlos geweſen, die Thiere ſind aus⸗ 


geſtorben und ſeit der Zeit hat man deswegen dieſe 


Verſuche aufgegeben. a 


5 Es wäre alſo wohl zu fürchten, daß dieſe Thiere 


Er in Frankreich eben das Schickſal haben moͤchten, ſie 


2 


find in ihrem Vaterlande zu einer befondern Nahrung 
gewoͤhnt, und dieſe iſt eine Art von ſehr zarten Bin⸗ 
50 die man Ycho nennt, und vielleicht haben unſere 
Futterkräuter nicht eben die Eigenſchaften und eben 

| O 4 die 


ſagt, vor der Lamawolle viele Vorzuͤge, man verwech⸗ 
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die nährenden Kräfte, fie mögen nun ſchlechter oder 
beſſer ſehn . | ; | 12 


Aus der Vigognewolle wird ſchoͤnes Zeug ges 
macht, das aber nicht fo dauerhaft iſt, als die aus 
Schafwolle verfertigten Zeuge.“ 


Da ich dieſe in vieler Ruͤckſicht befriedigende 
Antwort erhielt, die zugleich das wuͤrkliche Daſeyn 
einer dritten Art, nämlich der Alpaca⸗Art in dem La⸗ 
mageſchlecht beſtaͤtigt, aber auch zu einigen Zweifel 
Aber die Moͤglichkeit, dieſe Thiere ſowohl als den Vi⸗ 
goone in Europa zu halten, Gründe anzugeben 
ſcheint; fo theile ich fie mit der vorigen Schrift des 
Herrn Beliardy verſchiedenen Sachkundigen Pers 
ſonen und beſonders dem Herrn Abt Bexon mit, der 
folgende Anmerkungen dazu gemacht hat. 


„Ich merke an, ſagt er, daß der Lama eben fo 
gut in den niedrigen und warmen Thälern von Peru, 
als in der kaͤlteſten Gegend von Sierra lebt, und daß 
folglich die Beſchaffenheit des Klima kein Hinderniß 
ſeyn kann, daß ſie ſich daſelbſt nicht auf halten 
koͤnnten. en | 


Wenn man ihn, als ein Thier zum Reiten ans 
ſieht, fo hat er einen fo ebenen Gang, daß man ihn 
lieber als das Pferd und den Eſel gebraucht, es 
ſcheint auch daß er ein haͤrteres Leben als der Eſel eine 

kben fo grobe Lebeusart hat und auch nicht mehr 
Sorgfalt noͤthig hat. (pag. 2 12.) | 


Es ſcheint, als wenn die Spanier ſelbſt nicht 
den vortheilhaftern oder den beſten Gebrauch von der 
Wolle des Lama zu machen wiſſen, weil es Ye 
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daß man dieſe Wolle, ob fie gleich ſchoͤner als 


unſere Schafwolle und auch weicher als Seide 
iſt, eben dazu gebraucht wozu wir unſere 
Haare gebrauchen. (pag. 212.) ; 


Der Alpaca, eine Mittelart zwiſchen dem Lama 
und Vigogne, der bisher ſogar Naturforſchern wenig 
bekannt iſt, lebt noch ganz wild; inzwiſchen iſt es 
vielleicht unter den dreyen peruviamiſchen Thieren das, 


was zum Anſchaffen das allerwichtigſte waͤre, weil 


der Alpaca bey einer Wolle die dichter und viel feiner 
als die Lamawolle iſt, eine weit ſtaͤrkere und feſtere 
Leibesbeſchaffenheit als der Vigogne zu haben ſcheint. 
(ibidem.) > | 


\ 


Die leichte Art, wie die zahmen Vigognes, die 


man in Lima zur Liebhaberey gehalten, ernährt, in⸗ 


dem ſie Maiz, Brodt und alle Arten von Kraͤuter 
freſſen, iſt dafuͤr Buͤrge, daß man auch leicht dieſe 
Thiere im Großen aufziehen koͤnnte. Eine unbeareife - 
liche Nachläͤßigkeit macht, daß wir noch nicht wiſſen, 
ob die zahmen Vigognes, die man bisher gehalten, 


ſeitdem ſie zahm geworden, ſich fortgepflanzt haben; 


ich zweifle aber gar nicht, daß dies durch einen natürs 
lichen Trieb geſellige, von Natur ſchwache und wie 
unſere Schafe mit einer ſanften Furchtſamkeit bes 
gabte Thier an zuſammen gebrachten Heerden kein 
Gefallen haben ſollte, und daß es ſich nicht gerne in 
dem ſichern Zufluchtsort eines Parks, oder in einem 
friedlichen Stall fortpflanzen würde, und wohl befjer. 
als in wilden Thaͤlern, wo ihre fluͤchtigen Schaaren 
unter der Klaue des Raubvogels oder bey dem An⸗ 


blick des Jägers zittern. (Man ſehe pag. 213.) 
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Die Grauſamkeit, womit man, wie man uns ge 


ſagt, in Peru die großen Jagden oder vielmehr die 


großen Gemetzel mit den Vigognes anſtellt, iſt noch 
eine Urſache mehr, eine koſtbare Thierart bald durch 


einen häuslichen Zufluchtsort in Sicherheit zu brin⸗ 
gen, die dies Morden ſtoͤhren, oder wenigſtens aufs 


Kußerſte ſchwächen wurde. 


Die gefährliche und weite Schiffahrt um Kap 


Horn ſcheint mir, fo wie dem Herrn Beliardy, ein 


großes Hinderniß zu ſeyn, daß man die Vigognes 
nicht auf der ſüͤdlichen Seite über Arika, Cuſco oder 
Potoſt forebringen kaun, und der eigentliche Weg 


dieſe koſtbaren Thiere fortzubringen wuͤrde wohl nur 


der ſeyn, daß man ſie von Tucuman auf dem Rio de 


la Plata Strohm bis nach Buenos⸗Ayres hinabbrin⸗ 


gen ließe, wo ein ausdruͤcklich dazu gemiethetes 


Schiff wäre, das mit Leuten beſetzt, die ſich auf die 
ſorgſame Behandlung, die dieſe Thiere auf der Reiſe 
erfordern, verſtuͤnden, und fie nach Cadix, oder noch 
beſſer nach einen von unſern Hafen, die zunaͤchſt an 
den Pyreneen oder Sevennen graͤnzen, braͤchte, wo 


man wohl das Aufziehen dieſer Thiere am bequemſten 
verſuchen koͤnnte, da die Luft in dieſer Gegend der, 
wo man ſie hat herbringen laßen, nahe koͤmmt. | 


Ich habe noch einige Bemerkungen uͤbrig, die 


ich uͤber den Brief des Herrn de la Folie machen muß, 


der mir nur ſehr wenig gegruͤndete und ziemlich leicht 


zu hebende Schwuͤrigkeiten zu enthalten ſcheint. 


1) Man hat bemerkt, daß, wenn das Pferd und 


der Eſel durch den anhaltenden Dienſt vor dem Lama 


einen Vorzug haben, dieſer ihnen hingegen in ande⸗ 
a A ver 
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rer Rüͤckſccht vorzuziehen iſt; und uͤbrigens koͤmmt 
es hier weit weniger darauf an, den Lama als ein 
Laſtthier anzuſehen, als vielmehr ihn fo wie den Vie 
gogne und Alpaca, 8 ein Wolle tragendes Thier zu 
betrachten. 0 

2) Wer kann uns die Verſſcherung geben, daß 
man in Spanien viele Verſuche gemacht, dieſe Thiere 
einheimiſch zu machen, und zugegeben daß fie ges 
macht ſind, ſind 1 mit Einſicht gemacht? Nicht in 
einer warmen Ebene, ſondern wie wir eben ange⸗ 
zeigt haben, auf hohen Bergeuͤcken, welche an Ges 
genden ſtoßen die mit Schnee bedeckt ſind, muß man 
den Vigognes ein Klima wieder finden laßen, das 
ihrem natürlichen Klima aͤhnlich iſt. 


f 3) Man koͤnnte weniger von den aus Peru ge⸗ 
kommenen Vigognes, als von ihrer in Europa entſtan⸗ 
denen Race, ſich neue Heerden anzuſchaſſen hoffen, 
und man muͤßte auf die Erhaltung und Vermehrung 
dieſer Race alle ſeine Sorgfalt zuerſt richten, die bey 
zarten und aus ihrem Vaterlande gebrachten Thieren 
ohne Zweifel groß und ununterbrochen ſeyn müßte. 


4) Was das Ychokraut anlangt, ſo kann man 


wohl kaum glauben, daß ſeine Stelle nicht von eini⸗ 


gen unſerer Graͤſer oder Binſen ſollte erſetzt werden 
koͤnnen; waͤre es aber durchaus noͤthig, fo wollte ich 
vorſchlagen, das Ychokraut ſelbſt heruͤber zu brin⸗ 
gen, es wuͤrde wahrſcheinlich nicht ſchwerer ſeyn, hie⸗ 
von als von jedem andern Saamenkraut Saamen zu 


gießen, und es wäre ein Glück fuͤr uns, wenn wir 


mit einer neuen Art von Heerde, eine neue kuͤnſtliche 
Wieſenart bekännen. 
5) Was 


1 
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U 
5) Was die Furcht betrifft, daß ſich bey der 
Wolle des anders wohin verſetzten Vigogne eine Aus⸗ 
artung zeigen wurde, ſo ſcheint ſie mir nicht ſehr ge⸗ 
gründet. Es iſt mit dem Vigogne nicht ſo wie mit 
einer zahmen durch Kunſt vervollkommneten, oder 
wenn man will, ſo ſehr wie moͤglich ausgearteten Art, 
zum Beyſpiel wie mit der angoriſchen Ziege, die 
wuͤrklich, wenn man fie außerhalb Syrien verſetzt, 
mit der Zeit etwas von ihrer Schoͤnheit verliert. Der 
Vigogne lebt im Stande der Wildheit, hat keine an⸗ 
dere Eigenſchaften als die ihm die Natur gegeben, 
und die das zahm machen ohnſtreitig wie jede andere 
Art zu unſerm Nutzen noch vervollkommnen koͤnnte.“ 


Ich nehme dieſe ſehr wahren Bemerkungen des 
Herrn Abt Bexon vollkommen an, und bleibe bey 
der Meynung, daß es eben ſo moͤglich als vortheilhaft 
waͤre, dieſe drey für Peru fo nuͤtzliche Arten von Thies 
ren, die zum Gebrauch als Hausthiere ſo geſchickt zu 
feon ſchienen, bey uns einzuführen. Buff. quadr. 
Suppl. X. pag. 378. pl. 28. N 2 
8 ' V. 
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Anhang. 
Vom Lam a. 
Buff. Suppl. 9 X. pl. 27. , 


W. liefern hier bie Zeichnung eines nach er Na⸗ 
tur gezeichneten Kama, und das wuͤrklich 
noch jetzt (im Auguſt 1777) in der Vieharzneyſchule 
auf dem Schloſſe zu Alfort lebt. Dies Thier iſt aus 
dem ſpaniſchen Indien nach England gebracht, und 
wurde uns im November 1773 zugeſchickt. Es war 
damals noch jung, und feine Mutter die bey ihm war, 
ſtarb kurz nach der Ankunft. Man kann die ausge⸗ 
ſtopfte Haut, und den unter der Haut ausgeſpritzten 


Koͤrper deſſelben in dem ſchoͤnen anatomiſchen Cabi⸗ 


net des Herrn e ſehen. 


Obgleich dieſer Lama noch jung war, und der 
Transport und die eingeſchraͤnktere Lebensart auf feis 
nen Wachsthum ohne Zweifel Einfluß gehabt, und 
ihn zum Theil zurückgehalten hatten, fo war er den⸗ 
noch, wenn man ihn von dem Scheitel des Kopfs 
an den Vorderfuͤßen herab in grader Linie maß, bey⸗ 
nahe fünf Fuß hoch, und wenn er in der Freyheit 
lebt, wird er merklich groͤßer und bekoͤmmt einen dicke⸗ 
ren Koͤrper. Dies Thier vertritt in dem neuen Welt⸗ 
theil die Stelle des Cameels der alten Welt. Er 
ſcheint daſſelbe in einer ſchoͤnen verkleinerten Geſtalt 
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zu ſeyn, denn ſein Wuchs i zierlich und von den 


Verunſtaltungen des Cameels hat er nichts, er nähere _ 


ſich ihm aber doch durch viele Aehnlichkeiten und iſt 
ihm in vieler Ruͤckſicht gleich. Er iſt wie der Cameel 
zum Laſttragen geſchickt, hat ein wolligtes Haar, 
ziemlich dünne Beine und kurze Fuͤße, die faſt eben 
die Geſtalt wie die Beine und Fuͤße des Cameels has 
ben; dadurch aber unterſcheidet er ſich, daß er keinen 
Hoͤcker, einen kurzen Schwanz und lange Ohren hat, 
überhaupt aber weit beſſer gebildet iſt, und durch die 
Verhaͤltniſſe feines Körpers eine angenehmere Geſtalt 
hat. Sein Hals iſt ſtark mit Wolle bedeckt, und ſein 
Kopf, den er ſtets in die Höhe trägt, geben ihm das 
edle und leichte Anſehen, das die Natur den Camee⸗ 
len verſagt hat. Seine ſieben Zoll lange Ohren, die 
zwey Zoll in der groͤßten Breite haben, gehen zugeſpitzt 
zu, und ſtehen ſtets grade nach vorne. Sie ſind 
mit einem kurzen und ſchwoͤrzlichen Haar verſehen. 
Der Kopf iſt lang und hat ein leichtes und zierliches 
Anſehen, auch feine Augen find groß, ſchwarz und 


an den innern Winkeln mit großen ſchwarzen Haaren 


geziert, die Naſe iſt platt, und die Naſenloͤcher ſtehen 
weit ab, die obere Leſze iſt geſpalten und vorne am 
Kinnbacken fo getheilt, daß man zwey Schneidezaͤhne 


in der Mitte, die lang und platt ſind, gewahr wird, 


deren ſich in allen vier im untern Kinnladen befinden. 
Den obern Kinnbacken fehlen dieſe Schneidezaͤhne, wie 
allen andern wiederkaͤuenden Thieren, ganzlich. Oben 
und unten an jeder Seite ſind nur fuͤnf Backenzaͤhne, 
welche in allen zwanzig Backen⸗ und vier Schnei⸗ 
dezähne ausmachen. Der Kopf, das obere des Lei⸗ 
bes, des Kreuzes, des Schwanzes und der Fuͤße 
ſind mit einem wolligten Haar bedeckt, welches mus⸗ 
kusbraun doch aber ein wenig weinfarbig iſt, mehr 
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ins Helle auf dem Backen, dem Halſe und der Bruſt, 
mehr aber ins Dunkele auf den Lenden und Vor⸗ 
derfuͤßen fallt, wo die Farbe ins Braune und ins 
Schwarze uͤbergeht, daher koͤmmt auch das Schwar⸗ 
ze, welches auf der Stirne, rings um die Augen, 
auf der Naſe, den Naſenloͤchern, der Oberlefze und 
der Hälfte der Backen ſich zeige. Die Wolle auf 
dem Halſe iſt dunkelbraun und macht eine Mähne, 
welche von dem Hauptwirbel herabhaͤngt, und ſich 
bis auf dem Wiederroß erſtreckt. Diele felbige braune 

Farbe erſtreckt ſich, nur blaͤſſer bis auf den Ruͤcken 
und macht da einen ſchwachbraunen Screif; die Len⸗ 
den ſind an den hintern Theilen mit ſtarker Wolle be⸗ 
deckt, die ziemlich große Flocken bildet. Die Beine 
ſind nur mit einem kurzen und braunſchwaͤrzlichen 

Haar bekleidet. Die Vorderbeine ſind ihrer Groͤße 
wegen, merkwuͤrdig, anſtatt daß an den hinteren Bei⸗ 
nen gegen die Mitte ſich unter der Haut ein Raum 
flindet, der ohngefaͤhr zwey Zoll eingeſenkt iſt. Die 
Fuͤße ſind in zwey Zehen geſpalten, das Horn des 
Hufes an jedem Zehen iſt uͤber anderthalb Zoll lang 
und iſt ſchwarz, glatt und platt auf feiner innern 
Flaͤche, auf der äußeren aber gerundet. Das Horn 
des Hufes an den Hinterfuͤßen hat das beſondere, daß 
es an feinen Enden einen Hafen bildet. Die Ruͤbe 
des Schwaͤnzes iſt über einen Fuß lang und mit ei⸗ 
ner ziemlich kurzen Wolle bedeckt, er gleicht einem 
Buͤſchel, das Thier traͤgt ihn ſowohl bey dem Gehen 
als bey dem Laufen grade, ſelbſt wenn es ruhet und 
ſich niedergelegt hat. 


Hoͤe des Vordertheils 3 — 3 —— 
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Höbe des Hintertheils 3 Fuß 6 Zoll = Lin, 
Hoͤhe des Bauchs uͤber de nun 
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Lange des Kopfs von dem ee | 
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„Dies Toter iſt ſehr zahm, nicht heſtig oder Boss 
haft, fondern ſogar ein ſchmeichelnd, es laͤßt ſich von 
dem der ihn futtert, und auch von jeden andern be⸗ 
ſteigen, es gehet im Schritt, Trott, und in einer Art 


von Galopp. ERS 
WR 


In feiner Freyheit ſpringt es und waͤlzt ſich auf 
dem Graſe. Der von mir beſchriebene Lama war ein 
Männchen, man hat oft Aureitzungen vom Begat⸗ 
tungstriebe bey ihm bemerkt, es harute nach hinten, 
und die männliche Ruthe iſt nach der Größe des Koͤr⸗ | 
pers klein. Es hat über achtzehn Monate bis zu ſei⸗ 
nem letzten Maymonat, ohne zu trinken „zugebracht. 

Mir ſcheint das Trinken für ihn nicht nothwendig 
wegen des großen Ueberflußes am Speichel, womit 


0 


das Innere ſeines Mundes beſtaͤndig angefeuchtet iſt. 


In den Reiſen des Commodore Byron a) lie⸗ 
ſet man, daß Guanaques, das iſt Lamas, auf 
dem Pinguinseilande und dem Innern des Landes 
bis am Vorgebuͤrge de Vierges, welches den Ein⸗ 
gang der Magellaniſchen Meerenge gegen Norden bil⸗ 
det, gefunden werden, daß alſo dieſe Thiere keinen 


7 | 


) J. Band von Cooks erſten Neiſen. Pag. 18. 33. 
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Frost scheuen. In ihrem natürlichen und a 3 
Zuſtande gehen ſie gewohnlich heerdenweiſe zu ſech⸗ 
zig bis achtzig Stuͤck, laßen ſich aber nicht gern an⸗ 
kommen b), inzmiſchen find ie leicht zahm zu ma⸗ 
chen, denn die Beſatzung auf Hyrons Schiffe halte 
ſich eines jungen Lamas bemächtiget, deſſen Schöna 
heit man bewunderte, und machten es ſo zahm, daß 

es ihnen die Hände leckte. Der Commodore Byron 

und der Capitain Wallis verglichen dies Thier nach 

der Groͤße, Geſtalt und Farbe mit dem Daunhirſch⸗ a 

chen; doch irrt Wallis, wenn er ſagt, daß es ei: 
nen Hoͤcker auf den Rücken hat. Buß Anim. Suppl. 
Fh in 12. 2 witch, em X. bg 371. fl. u) 
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Molina unte uns i in ſelner Roalutgeſchichte - 
von u Chile gute Nachrichten von dem Vieogna und 
Guanaco geben. Er unterſcheidet auch fünf Arten 
dieſer amerikaniſchen Thiere, welche einige Aehnlichkeit 
mit den Cameelen haben, und laͤugnet daß der Bis: 
cogna und Paco eine, und der Guanaco und Gama 

auch nur eine Art ſeh. Wir werden fies in fole 
72 Nele t c von 1 2 
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0 Ebend. pag. 25. Den 27. gluͤckte 68 bene die ich 
| auf die Jagd der Guanaco's geſchickt hatte, ein jun⸗ 
1 ges Guanaco zu fangen, welches ſie am Bord brach⸗ 
5 ten. Es war dieſes das ſchoͤnſte hier das wir je 
geſehen hatten. Wit zaͤhmten es ſo- weit, daß es 
am und uns, beynahe wie ein Kalb, die Hand leckte. 
Aller Sorge es zu erhalten ungeachtet, ſtarb es aber 
wenig Lagen. Vu. de Byr on par Hawkesworis 
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dir „Der Vicogna, Chilihueque, und Gua⸗ 
naco ſind Unterarten vom Cameel, wozu noch der | 
Alpaco oder Paco und Gliama aus Peru gehoͤren. 


er Alle dieſe Thiere find dem Cameel ſehr ahnlich, aus⸗ 

* genommen daß ſie kleiner, und von feinerer Figur 
RUE und Umriß find. Sie haben wie die Cameele, einen 
a langen Hals, kleinen Kopf ohne Hörner, mittel. 


mäßige Ohren, runde und große Augen, kurze Naſe, 
die Oberlippe mehr oder weniger geſpalten, die Beine 
langer als es die Größe des Koͤrpers zu erſordern 
ſcheint, geſpaltene Süße, kurzen Schwanz, langes 
und gut zu ſpinnendes Haar. Die Geburtstheile ſind 
eben ſo gebildet als beym Cameel; das Moͤnnchen 
hat eine lange, dünne und gebogene Ruthe, desfalls 
5 es auch etwas hinterwaͤrts pißt; die Oeffnung der 
. weiblichen Geburtstheile iſt ſehr enge, daher haben 
die Thiere dieſer Art bey der Begattung ſo viel Muͤhe. 


0 Er ER ER ey dauer 
Ihr innerer Ban ift, obgleich nicht derſelbe, 
doch nicht ſehr verſchieden. Als wiederkaͤuende Thiere 
haben ſie vier Maͤgen. Der zweyte enthalt zwiſchen 
den beyden Häuten, woraus er beſteht, eine große 
Anzahl Hoͤhlungen, die zu etwas anderm als Waſſer 
darinn aufzubewahren, beſtimmt zu ſeyn ſcheinen. 
Ich wuͤrde mich aber zu ſehr ausbreiten, wenn ich 
die anatomiſche Beſchreibung der verſchiedenen innen 
Theile dieſer Thiere fortſetzen wollte. Wer ſich da 
a von vollftändig unterrichten will, leſe den P. Seuillée 
im dritten Theile, oder im Supplement zu ſeinem 
TDagebuche, S. 27, welcher mit feiner gewohnten Ge⸗ 
nauigkeit davon handelt, 


* 


Die amerikaniſchen Cameele gleichen auch den 
afrikanischen und aſiatiſchen im Naturell und in der 


Lebens⸗ 
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Lebensart, ſie ſind auch eben fo ſanſt und leicht aba 
zurichten. Der Paco und Gliama dienen, wenn ſie 
sea fit, wie die gewöhnlichen Cameele, Lften 
zu | 


tragen, indem ſie ſich wie fie, niederbeugen ſie 

aufzunehmen und abzulegen. Die Bildung ihrer 
Fiuͤße und die Dicke ihres Haars, machen es un⸗ 
nioͤthig ſie zu beſchlagen, und ihnen den Saumſattel 
aufzulegen. Sie gehen zwar langſam, aber ihr 


Schritt iſt feſt, und auch in den ſteilſten Straßen f 
der Berge ſicher, die ſie paſſiren muͤſſen. Auch der 
Chilihueque diente den Chileſen auf diefelbe Art zu 

KLaſtthieren, aber jetzt da ſie eine Menge Maulthiere 
haben, die ſich in dieſem Klima leicht vermehren, be⸗ 

dienen fie ſich deſſelben nicht mehr. Alle dieſe Thiere 
wenden einen guten Theil der Nacht dazu an, das 1 
was fie den Tag über gegeſſen haben, wiederzukaͤuen, 

und wenn fie ſchlafen wollen, legen ſie die Fuͤße un⸗ . 
ter den Bauch, und ſtuͤtzen ſich auf die Bruſt. 


© Unter fo vielen Zeichen der Aehnlichkeit mit dem 
Cameel hat dieſe Art noch andere, die fie davon un⸗ 
terſcheiden. Da fie beſtimmt find, graͤßtentheils 
zwiſchen dem Eiſe und dem Schnee der Cordilieren 
zu leben, ſo hat die ſorgſame Natur ihnen, wie den 
Thieren der Polarlaͤnder, einen Ueberfluß von Fett 
zwiſchen der Haut und dem Fleiſche, und eine er- 
ſtaunliche Menge Blut in den Adern, zum Unter⸗ 
ſchiede der Thiere, welche die Ebenen bewohnen, ge⸗ 
geben. Dieſer Ueberfluß von Blut macht ihnen eine 
Waͤrme, die der ſtrengſten Kaͤlte widerſtehen kann, 
und die Menge Fett, die das Fleiſch von außen um⸗ 
giebt, verhindert die Verdünftung der Wärme, In 
ihren Magen bilden ſich wie in denen einiger Ziegen, 


Bezoarſteine, die mehr oder weniger fein find: Ihre £ 
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untere Kinnlade iſt, wie bey den Cameelen, mit ſechs 
Schneidezaͤhnen, zwen Hundszähnen in jeder Reihe, 
und verſchiedenen Backenzaͤhnen beſetzt; aber die 
zähne, daher es gut ſcheint, von dieſen Thieren ein 
5 besonderes Geſchlecht zu machen. | Y 2215 Gn e 5 


N Sie 1 uͤbrigens ſpitze, und beſſer als ben 

den Cameelen gebildete Ohren, eine einfache Naſe, 
einen geradern und proportionirtern Hals, gleichere 
und ebenere Ruͤcken, das Guanaco ausgenommen, 
welches einen etwas gebogenen Ruͤcken, einen ſchoͤ⸗ 
nern, und mehr mit Haaren bedeckten, Schwanz, 
weit beſſer gebildete, und ſchuellere Füße, längeres, 
weicheres, und der Wolle näher kommendes Haar 
hat. Das Cameel iſt, mit dieſen Thieren verglichen, 
wuͤrklich ein Ungeheuer. Ihre natuͤrliche Stimme 
nähert ſich ſehr dem Wiehern der Pferde. Wenn fir 
gereitzt werden, bedienen ſie ſich nie der Fuͤße oder 
der Zähne ſich zu rächen, ſondern eben ſo gut des 
Speichels, den fie gegen die werfen, die fie beleid ⸗ 
gen. Dieſer Speichel ſoll freſſend ſeyn, und auf der 
Haut, die damit beſpruͤtzt wird, kleine Blattern her⸗ 
vorbringen, aber dieſe Wuͤrkung iſt ſehr ungewiß. 


* 
* 


Z3u Ende des Sommers begatten fie ſich, fie » 
werden alsdenn magerer, und verlieren groͤßtentheils 
das Haar. Ehe fie zur Begattung kommen, werfen 
fie erſt lange Speichel aus, bruͤllen und laufen wie 

| raſend umher. Die Weibchen tragen fünf oder ſechs 

N Monat, und bringen gewoͤhnlich ein Junges zur 

lin Welt. Sie haben nur zwey Bruͤſte, die überflüßig 

| | ) voll Milch find. Alle verſchiedene Arten vermeiden 


miſchen 


| ſich wechſelſeitig, und man hat fie noch nie ſich vers 
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1 Aber Ich weiß die Dauer ihres Lebens | 
nicht anzugeben; wahrſcheinlich iſt fie kürzer, als bey 
den Cameelen; unter den Eingebohrnen iſt indeſſen 
die Meynung, daß ſie bis an dreyßig Jahr reiche. 


Dias iſt gewiß, daß fie nach den erſten drey Jahren 


ihres Lebens ſchon zu zeugen anfangen. Ueberhaufk 
ſcheinen dieſe Thiere in der bewundernswuͤrdigen Kette 
der Dinge, Zwiſchengattungen auszumachen, welche 
Ziegen, Rindvieh und Hirſche mit den Cameelen ver⸗ 
binden, wie es die beſondere Peschke eines AR 
3 beigen wird. 2 


Der Vicogna, Camel Vieugna, ) ift 80 


A 0 
21 


Herrn von Buͤffon der wilde Paco, im Stande der 


Freybeit Aber dieſer große Mann iſt hierin, wie 
in vielen. andern Dingen, die die Naturgeſchichte 
von Amerika betreffen ; übel unterrichtet geweſen. 
Der Paco oder Alpaca und der Vicogna ſind zwey 


Thiere, die zwar unter eine Gattung begriffen, aber 


von verſchiedener Art ſind, und die ſich nie zuſammen 
begatten, ob ſie ſich gleich i in einerley Gebuͤrgen auf: 
halten; da es bekannt iſt, daß außer den zahmen 
Paco, ſich auch der wilde in großer Anzahl daſelbſt 
findet. Der Vicogna hat beynahne die Groͤße der 
Ziege, der er in Geſtalt, Ruͤcken, Kreutzwerk und 
Schwanz ſehr gleicht, ſich aber von ihr unterſcheidet, 
im zwanzig Zoll langen Halſe, runden Kopf ohne 
Hoͤrner, kleinen aufgerichteten und ſpitzen Ohren, kur⸗ 
zer offener Schnauze, und doppelt fo. hohen Beinen. 
Der Körper iſt mit einer feinen Wolle von trockner 
Roſenfarbe, die jede künſtliche Farbe gut annimmt, 
bedeckt. Die Einwohner machen Schnupf und Hals. 
tuͤcher, Struͤmpfe, Handſchue, Hüthe, und meh 
rere daraus. In Europa 1 dieſe Wolle ſehr be⸗ 
a 19 3 9 2 bekannt, 


7 
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geſucht als Seide. 


8 


Auͤngere Schnauze, und weniger feine, obgleich lan⸗ 
9 5 a Wolle. Die Peruvianer haben zahlreiche Heer⸗ 


en von dieſen Thieren, aus deren Wolle fie Stoffe 


ſind weder zahme noch wilde. 


Die Vicognen ſind in den Theilen der Cordiglie⸗ 
ren, die zu den Provinzen Coquimbo und Copiapo ger 
hoͤren, in Menge, halten ſich aber gewöhnlich nur 
an den ſteilſten Spitzen dieſer Berge auf. Weder 
Schnee noch Eis ſchaden ihuen, ſondern es ſcheint, 
als wenn ſie Vortheil davon hätten, weil ſie, wenn 
fie in die Thaler gebracht werden, geſchwind abneh⸗ 
5 men, eine Art Ausſchlag kriegen, und ſterben; aus 
deieſer Urſache hat man fie noch nicht koͤnnen nach Eu⸗ 
ropa bringen. Sie gehen beſtaͤndig haufenweiſe, 
und weiden zuſammen an gaͤhen Oertern, wie die 
Ziegen. Sehen ſie einen Menſchen, ſo entlaufen ſie 
geſchwind, und ſtellen ſich vor ihre Jungen. Die 
J.aͤger, die vereiniget nach ihnen ausgehen, ſuchen ei⸗ 
nen der Berge, wo ſie ſich aufhalten, zu umgeben; 
fie ſchließen fie darauf immer mehr und mehr ein, und 
treiben ſie an einen engen Ort, wo ſie ſchon ein lan⸗ 
ges Seil mit verſchiedenen herabhaͤngenden Lumpen 
geſpannt haben. Die Vicognen, die ſehr furchtſam 
ſind, kommen haufenweiſe in dieſe enge Oerter, und 
durch die Scheuchen erſchreckt, bleiben ſie alle ſtehen, 
und wagen es nicht wꝛiter zu gehen. In dieſer Lage 
werden fie von den Kägern überfallen, die viele von 


0 


wie fie ohue Gnade thun, ſich begnügen ſie zu ſche⸗ 
e Ar 1 ren, 


1 


ge 


bekannt, und würd jeht nicht weniger gefchägt und 


machen, die wie halbfeiden ausſehen; aber in Chili 


| 


"Der Paco ift dicker als der Vicogna, hat eine 


x 7 


ihnen fangen. Dieſe könnten, ſtatt fie zu toͤdten, \ 
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ren, um die Wolle davon zu haben, und ſie dann 

wieder in Freyheit ſetzen, damit ihre Art ſich ſtaͤrker 
vermehrte. Ohnerachtet dieſer Niederlagen, ſind ſie 
doch im Gebuͤrge ſehr haͤufig, daher ich vermuthe, 
daß ſie oft mehr als ein Junges jedesmal werfen. 
Sind auch die Verſuche dieſe ſchaͤtzbaren Thiere zu 
zaͤhmen, bisher wenig gegluͤckt, fo laßt doch die zu⸗ 
nehmende Induſtrie des Landes hoffen, daß die wirk⸗ 


lliSchen oder eingebildeten Hinderniſſe dagegen, endlich 
werden uͤberwunden werden. Außer dem Hauptvor⸗ 
theil der Wolle, iſt auch das Fleiſch der Vicognen 
ſehr gut zu effen, und wird im Geſchmacke dem Kalb⸗ 
fleiſche vorgezogen. Ganz friſch aufgelegt, Hält man 
es fuͤr ein gutes Mittel wider die Entzuͤndung der 


Augen. Im Magen dieſer Thiere wachſen ſehr feine 


a \ 


| ſchaͤtzen, ſehr geſucht werden. c 


Der Chilihueque, (Camelus Araucanus), Dies 
ſes Thier heißt eigentlich Hueque; aber die Arauca⸗ 
ner, bey denen man es gezaͤhmt findet, ſiengen nach 
der Ankunft der Spanier an, es Chilihueque oder 
Rehueque, das iſt das Chileſiſche, oder gemeine 
Hueque zu nennen, um es von dem europaͤiſchen Wid⸗ 
der zu unterſcheiden, den ſie wegen der Aehnlichkeit, 
die zwiſchen beyden iſt, eben ſo nennen. Wuͤrklich 
iſt auch der Chilihueque, die Lange des Halſes und 
Hoͤhe der Beine ausgenommen, übrigens eben fü ges 
bildet als der Widder. Er hat einen eben fo gebildes _ 
ten Kopf, eben ſo laͤnglichte und ſchlaffe Ohren, eben 
ſo große und ſchwarze Augen, eine eben ſo lange und 
hoͤckerichte Schnauze, nicht weniger dicke und herab⸗ 
baͤngende Ohren, einen eben ſo geſtalteten aber kuͤr⸗ 
zern Schwanz, und auf dem ganzen Koͤrper eben ſo 
n i P 4 lange 


Bezoars, die von denen, die dieſes Medicament 


\ 


= 


oben fo mit dem Guanaco und dent Gliama aus Peru, 
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lange aber reichere Wolle. Seine Laͤnge von den 


Lippen, bis zum Anfange des Schwanzes, if ohnge⸗ \ 
faͤhr ſechs Fuß, wovon der Hals ein Drittheil aus- 
macht. Die Hoͤhe an den Hinterfuͤßen iſt wenig 


mehr als vier Fuß. Die Farbe iſt verſchieden, man 
findet weiße, ſchwarze, braune und aſchfarbene. 


45 B e 
Die alten Chileſen bedienten fih, wie wir ſchen 
geſagt haben, biefer Thiere als Laſtehiere, indem ſie 
ſie durch einen Strick, welcher in ein durch den Knor⸗ 


pel des Ohrs gemachtes Loch gebunden war, leiteten. 
Daher kommt der Irrthum der Geographen, welche 
fagen, die Widder wären in Chili fo groß geworden, 


daß ſie wie Maulthiere bepackt, und zum Trausport 
der Waaren gebraucht wuͤrden. Andere geben vor, 


die Indianer haͤtten, vor der Eroberung der Spanier 


ſich der Thiere bediene, das Land zu beſtellen, und 
fie vor den Pflug, den fie Auetahue nennen, geſpannt; 


und würflich fand auch Admiral Spilberg, daß die 


Einwohner der Inſel Mocha ſie dazu gebraucheten. 
Sie werden von den Araucanern ſehr geſchaͤtzt, die, 


ob fie gleich ihr Fleiſch gerne eſſen, fie doch nicht toͤd⸗ 


ten, als um den Tiſch für einen vornehmen Fremden, 


oder bey Gelegenheit eines öffentlichen Opfers, da⸗ 


mit zu beſetzen. Vor der Entdeckung von Amerika 


kleideten fie ſich auch von ihrer Wolle, da ſie jetzt 
aber europäifches Vieh in Menge haben, ſo gebrau⸗ 


chen ſie dieſelbe nur zur Verfertigung ihrer feinſten 
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Stoffe, die ſo ſchoͤn und glaͤnzend werden daß ſie 


„ en 


wie Seide ausehen. W ö 
Das Guanaco, (Camelus Huanacus). Herr 


Graf Buͤffon und Ritter Linné, die das Paco und 


die Vicogna unter eine Art geſetzt haben, machen es 


und 


9 ben, 
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und ſagen das Gliama Key nichts anders als das 
außer dem urſpruͤnglichen Stande der 


Guan aco, 


Freyheit. Ich zweifle aber ſehr an diefer ſpeciſtſchen 


Identitat, weil bende Thiere, außer der Autipathie, 


die ſie in Abſicht der Begattung gegen einander ha⸗ 
ſich noch durch ſo wichtige Zeichen unterſchei⸗ 
den, die nicht einzig von der vorgegebenen Veraͤnde⸗ 


rung des Zuſtandes herkommen können. Das Gliama 
hat einen ebenen Ruͤcken, vier beynahe gleiche Beine, 


und eine Bruſt mit einem Auswuchſe, der beſtaͤndig 


* 


von einem gelblichen Oele ſeucht iſt. Das Guanaco 
herrngegen hat dieſen Auswuchs nicht, einen hoͤckrich⸗ 
ten oder vielmehr krummen Ruͤcken, die Hinterfuͤße | 
in Ruͤckſicht der vordern, ſo kurz, daß es, wenn es 


von Jaͤgern verfolgt wird, nie nach der Spitze der 


Berge fliehet, wie die übrigen Thiere dieſer Gattung, 
ſondern ſich beſtaͤndig nach der Ebene wendet, die 


fuͤr feinen fehlerhaften Bau und Rettung ſeines Le⸗ 
Daher kommt es auch, daß es 
im Herabſteigen büpft, wie das Reh und der Hirsch. 


bens, am beſten iſt. 


Die Groͤße dieſes Thiers übertrifft die 4e 


Chilihueque. 


guten Pferdes geſehen. 


Ich, habe welche von der Groͤße eines 


Seine gewoͤhnliche Laͤnge 


von der Spitze der Naſe bis zum Hintern iſt ohnge⸗ 
faͤhr ſieben Fuß, und die Hoͤhe, an den Vorderbei⸗ 


nen genommen, vier Fuß und drey Zoll. Der Koͤr⸗ 
per iſt mit ziemlich langen Haar, das am Halſe und 


auf dem Rücken gelb, und unter dem Bauch weiß⸗ 


lich iſt, bedeckt. 


Es hat einen runden Kopf, ſpitze 


und ſchwarze Schnauze, gerade, und denen des Pfer⸗ 
‚des ähnliche Ohren, kurzen, und wie beym Hirſche 


zuruͤckgebeugten Schwanz. 


Der Name Guanaco, 


mit dem es deen benannt wird, kommt aus dem 


P; 


Peru⸗ | 


. 


U 


N 54 a * 


Peruvianiſchen her; die Chileſen nennen es in ihrer 
Sprache Bun. 
n Die Guanacos lieben die Kälte nicht ſo ſehr als 
die Vicognes. Wenn der erſte Schnee fallt, verla⸗ 
ßen ſie die Anden, wo 


des Winters zu bewohnen. 
Geſellſchaft zu leben, und weiden in Truppen, jede 
von hundert oder zweyhundert. Die Einwohner ja⸗ 


gen ſie mit Hunden, fangen aber gewoͤhnlich nur die 


Ulͤuͤugſten, welche zuruͤckbleiben, weil ihre Beine nicht 


ſtark genug zum laufen ſind. Die Alten halten ei⸗ 


nen ſo geſchwinden Galopp, oder vielmehr Trab, daß | 


ein Pferd, wenn es mit verhaͤngtem Zügel laͤuft, fie 
nicht einholen kann. Sie bleiben von Zeit zu Zeit 


ſtehen, um die Jager die fie verfolgen, auf einen Au - | 


genblick zu betrachten; und wenn fie alsdenn fo ſtark, 


als ein Pferd gewiehert haben, verſchwinden fie mit 


unglaublicher Geſchwindigkeit. Demohngeachtet fan⸗ 
gen die Indianer, wenn ſie ſchnelle Pferde haben, 
ſie doch oft lebendig, indem fie ihnen von ferne eine 
Schlinge um die Beine werfen. Dieſe Schlinge, 


die ſie Lagun nennen, iſt von einer fünf oder ſechs 
Fuß langen Strieme Leder gemacht, an deren Enden 


fie zwey Steine von der Große dreypfuͤndiger Kugeln, 
binden. Den einen dieſer Steine nehmen ſie in die 


Hand, und drehen den andern wie eine Schleuder 


um den Kopf, bis er hinlaͤngliche Kraft erlangt hat, 
alsdenn werfen ſie ihn nach dem Thiere, nach wel⸗ 
chen ſie trachten. Sie ſind ſo geſchickt dieſe Art von 
Schleuder zu fuͤhren, daß ſie jedes Thier, auch in 
einer Entfernung von dreyhundert oder mehr Schritte, 
damit treffen; wollen ſie es aber lebendig haden, ſo 
er | N | wer⸗ 


ſie ſich den Sommer aufhal⸗ 
ten, und kommen die Chileſiſchen Ebenen während. 
Sie ſuchen immer in 
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werfen fie ſo, daß der Riem nur die Beine trifft, 
und fie durch die Kraft und drehende Bewegung dern 


Steine verwickelt und bindet. 
Die Guanacos find ſehr gelehrig; 


* 


von der Kuͤſte von Quillota hatte zwatizig dieſer Thiere, 


5 1 > } m | 2 * f 4 
die alle Morgen zuſammen auf die Weide giengen A 


und Abends allein zu Haufe kamen. Da fie ſich in 


dieſem neuen Stand ſehr vermehren, ſo kann man 
glauben, daß jetzt eine zahlreiche Heerde aus ihnen 


geworden ſey. Folgten die uͤbrigen Chileſen einem 
ſo lobenswuͤrdigen Beyſpiele, und gaͤben ſich Muͤhe 


ein ſo eintraͤgliches Thier zu zaͤhmen, ſo fuͤgten ſie zu 


den uͤbrigen Producten des Landes noch einen neuen 
Handelszweig hinzu. Das Fleiſch der Thiere „vor⸗ 


züglich der Jungen, iſt vortreflich, und giebt den 
Kalbfleiſch nichts nach; das Fleiſch der Erwachſenen 

iſt indeß ein wenig hart, wird aber, wenn es geſal⸗ 
zen wird, vortreflich, und von Schiffern ſehr ge⸗ 


ſucht, um es auf lange dauernde Fahrten zu gebrau⸗ 
chen, nicht ſowohl weil es ſich beſſer als alles andere 
Fleiſch erhaͤlt, ſondern weil es ſehr geſund iſt. Auch 
das Haar iſt gut Huͤthe daraus zu machen, und koͤnnte 
in Camelotfabriken gebraucht werden.“ Molina 
Naturgeſchichte von Chili. Leipzig RR 8 
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| d ſie werden 
leicht zahm und gewinnen ihre Herrn ſo lieb, daß ſie 
ihnen überall folgen. Ein wohlhabender Einwohner 
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Jieſen beyden Thieren hat man wegen der Lang? 
ſamkeit ihrer Bewegungen und Beſchwerlich⸗ 
keit zu gehen, den Beynamen Faulthier gegeben; 
wir halten uns aber verbunden ihnen den a 
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) Unau iſt der von uns aufgenommene 11 dieſes 
Thieres zu Maragnon. Der Pater Abbe ville unters 
ſcheidet zwey Arten von Unaus, den groͤßern von dem 

5 bier gehandelt wird, und den er Unau Guaſſu nen⸗ 

net, und den kleinern den er ſchlechtweg Unau nennt, 

der mit dem Ai einerley Thier iſt. Es ſind deren 

zwo Arten, ſagt er; einige find ohngefaͤhr fo groß 

als Haſen, die andern ſind beynahe noch zweymal ſo 

groß. Mijfion au Marignon. p. 252. Bisweilen hat 

man dem Unau den Namen Leckpfote (Leche patte) 

ö gegeben, aber dieſer Name, der von einer Gewohn⸗ 
bdeeit des Thiers hergenommen zu ſeyn ſcheinen 1 
N Te, at 
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| aßen; den fie in ihrem Vaterlande haben, cheils um 


15 von andern faſt eben ſo faulen Thieren, theils auch 


um fie, felbft genau von einander zu unterfcheiden, 


de, ob 155 ſich 9 50 1 in en Stücken ahnlich an 
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Pen gar feinen Grund, denn es leckt weder feine Pfo⸗ 


44 Tab. 33. f 
ming. id. ib. tab. 34 er Abbildungen fehr rich⸗ 
* tig find, 2 = 


ten noch irgend einen andern Theil feines Körpers, 


- Tardigradus ceilonicus, eatulus. Seba Vol. I. p. 
ig. 4. — Tardigradus ceilonicus fœ- 


Tardigradus 2 antieis didadtylis, poltieis 


tridactylis. Tardigradus ceilonicus. Le Pareſſeux de 
Ceylon. Hriſſon regu. animal, pag. 35. Edit, in 8. 


e eee, 


Didacty lus. bps manibus didsgtylis, canda ö 


nulla. Line u nat. Edit, X p. 35. 2. 


f, 


. 


1) The 7 9 5 Babor Guin. Pag: 212. 


Porto. Boffm. Guin. pag. 2 


Bradypus manibus dae. cauda nulla. Linn. 


Hk. nat. 2 pag 42. 
Der aſiatiſche Faule. meyer Thiere. III. tab. 2. 
zigur aus Seba. 
Brady pus manibus didactylis, cauda nutla, Linn. 


ir 97 unt. 6. pag. 3 u. 2. 


„Silenus. Simia perſonata, verkleideter Affe. Klein 


guadrup. P. 42. Vierf. Pp. 125 


Ignavus orienralis minimus. Klein quadrup. p. 44: 
Klein vierf. P. 130. Kleinſter oriental. Faule. 

Brady pus manibus didactylis cauda nulla. The 
Brady pus witli only two toes on the fore feet, and 


without any tail; the Ceylon Sloth. Hill. anim. p. 535. 


Brady pus (dida&tylus) manibus didactylis, cauda 


nulla. Linn. miſ. Ad. Frid. J. p. 4. 
| | | Det 


4 * 


236 Cll. Der Unau, und der Ali. 
fo find fie doch ſowohl im Aeußern als Innern ver⸗ 


fehieden, und zwar durch ſo auffallende Merkmale, 
daß man fie ohnmoͤglich, wenn man ſie unterſuche 


—— 


> 


17 


2 nn 


hat, fur einerley Thier halten, 


1 # 


7 


Pag. 59 


ja ſelbſt es bezweifeln 
3 ka 


un, 


27 
* 


ö Der verkleidete Faulthieraffe mit dem Hundes 1 0 
kopfe. Salle vierf. p. 309. 


Le Pareſſeux de L’isle de C 


eylan. Didion. anim. l. | 


potto ou Sluggard. Dicthion. anim. III. p. 356. 
Laysard inet twee vingerige Handen, zonder 
Staart. Houtt. nat Hiſt. I. Pp. 484. Tab. 9. g. 2. Sebæ. 
Unnau. Bom. Didionn. IV. pag. 619. (Edit. 3. 
I' Unau. Buff. Hiſt. nat. XIII. pag. 34. tab. I. 


Bradypus (didactylus) manibus didactylis, cauda f 


nulla. Lian. Hit. nat. 12. I. pag. 5 I. n. 2. 


5 The two toed Sloth. Penn. Syn. gundr. pag. 321: 
Unau. Aleſſ. quadr. III. tab. 142. fig. Buff. 
Dias zweyfingerige Faulthier. Muͤller Natur⸗ 

ſyſtem. I. Pag. 179. tab. 9. fig. 2. (aus Seba.) 
Der Unau: Bradypus didactylus. Schrebers 
Saͤugth. II. pag. 202. u. 2. tab. 65. fig. (aus Buff.) 
Bradypus (didactytus) palmis didactylis, cauda 
nulla. Eræleb. Mammal. pag. 88. u. 2. Friſch vierf. 
pag. 119. Graumann Iutrod. pag. 27. n. 2. eske 
Naturg. (A. 2.) Pag. 158. n. 2 nn 
Bradypus manibus didacty lis cauda nulla. Ono- 
mat. Hiſt. nat. II. pag. 291. Borowsky Naturg. 
J. I. pag. 55. . 2. N . 
Unau. Neuer Schaupl. der Nat. IX. P. 201. 
Der Unau. Zimmermann geogr. Zool. H. p 
398. u. 338 · OG. 
b) Ai iſt der von uns angenommene Name dieſes 
Thiers in Braſilien; dieſer Name kommt von 1 
’ Klage⸗ 


* 


— 
— 
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kenn, daß fie nicht zwo von einander ſehr entfernte 
Arten ſind. Der Unau hat keinen Schwanz, und 
nur zwo Naͤgel an den Vorderpfoten; der Ai hat eis 
nen kurzen Schwanz, und drey Nägel an allen Pfor 
13 „„ e en, 


s * 


A 


* 5 \ 5 \ 1 \ | 5 a 
Aagegeſchren A 1, ber, das er oft wieberholet. 
OSualkare heißt er in Guiana nach Barrere; Zahy r, 

nach de Zery; Gau oder Sauthi) nach Thevet ?: 
Teile ligero, nach Oviedo; Unau, nach dem P. — 9 
deAbbeville; Saut, nach Nieremberg. zu 


0 Ar&tophithecus. Gesmer Icon. animal. pag. 96. fig. 
Did. Anmerkung: Mit Unrecht hat Gesner dies 

ſen Namen Arctophithecus dieſem Thiere gegeben, da 
| es weder mit dem Bären, noch mit dem Affen einige 
Aaoehnlichkeit hat; die Abbildung iſt eben fo ſchlecht 


} 


als der Name; es iſt einem Menſchengeſichte aͤhn⸗ 


lich, und das einzige mit der Natur uͤbereinſtim⸗ 
mende daran, ſind die drey Naͤgel an allen Klauen; 
und doch iſt dieſe elende Abbildung von Nieremberg, 
Johnſton, und manchen andern aus dem Gesner A 
entlehnt. N dug WE 


Igsnavus. Oluf. Exot. pag. 110. fig: Pag. 11 1. idem 
Pag. 372. fig. pag. 373. Dieſe zwote Abbildung von 
Cluſtus iſt etwas befßer, als die erſtere. 


Pigritia, five Haut. Euſ. Nieremberg. Hifl. nat. 
pag. 163 & 164. Anmerkung. Von allen dreyen 
Abbildungen, die Nieremberg von dieſem Thiere 
liefert, iſt keine nach der Natur gemacht, ſondern die 
erſte nach dem Gesner, und zwo andere nach den 
Cluſius, alle drey aber ſind ſchlecht: indeſſen kommt 
doch die dritte, die die zwote des Cluſtus iſt, der 

Natur ein wenig naͤher, und dieſe iſt nicht allein vom | 
Nieremberg, ſondern auch vielen andern haufig 8 
copirt. 175 | 
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ten. Der Unau hat eine langere Schnauze, eine mehr 


aufgeworfene Stirn, und ſichtbarere Ohren als der 


Ai; auch das Fell iſt ganz unterſchieden: in Abſicht 
des Innern, haben die Eingeweide des Unau eine 
e N | ganz 


* 0 } RENNER 


— I * — 


Unau. Defeription des Indesorientales, par de Lat, 


pag. 556 K 612. fig. ibid Dieſe Abbildungen des 
de Laetz find eben die des Cluſiuus. 
Al, ſive Ignavus. Marcgr. Hiſt. nat. Brafil. pag. 
221. fig. ibid. Anmerkung. Auch dieſe Abbildung 
it noch die naͤmliche, als die dritte des Nieremberg, 
oder die zwote des Cluſ isn. 
Ai; five Iguavus. Piſon. Hiſt. Braſ. pag. 321 & 
322. Die Abbildung Seite 322 iſt nach die Cluſſus⸗ 
ſche; aber außerdem findet man hier noch einen klei⸗ 
nen kriechenden Ai, und das Gerippe eines groͤßern. 
Auch ſieht man auf dem Titelfupfer feines Buches, 
dieſes Thier, wie es einen Baum heran klettert. 
Al, ſeu Tardigradus, gracilis, Americanus. Sebas 


e pug. 53. tab. 33: fg. 2. Dieſe Abbildung iſt | 


ſehr gut. | 5 
Agnavus. Maregr. Opeikare, le Pareſſeux, Barrere; 
Jiſt. nat. de la France equin. pag. 154. | 

e Ignavus Amerieanus niſum fletu miscens. Ignas 


vus Maregravii, Klein, de quadrup. pag. 43. (Vierf. | 


d. B. pog. 129.) a ' 
Tardigradus pedibüs änticis & poftieis tridadylis. 
Tardigradus, le Pareſſeux. Briffen, Regn. auimal. 
pag. 34. (Edit. 4% f, pa i a 

The Sloth, le Pareſſeux, Edwards Glanures, part 
II. pl. 310. Die erſte Abbildung iſt nicht übel gez 
"Father, ob fie gleich nur nach einem ausgeſtopften 

Felle gemacht iſt. 1 es 
Tridactylis, Bradypus manibus tridactylis, cauda 

ir lirevi; Linn: H. nat. Edit: X. pag. 34: 
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ganz andre ige, ja MR. einigen Theilen ganz anders 
gebildet; aber der auszeichnendſte und zugleich ſonder⸗ 
barſte Unterſchied iſt der, daß der Unau ſechs und 
a vierzig inden „ Bingegen der Ai nur Are und zwan⸗ 


zig 


1 — 


— 


8) Hay. Lair 79 5 phge 554. Able. von Eufins. 


Unan. Lait Amer. Pag. 618. wu von 


Cluſius. 

Ai. Nienbof Beef. pag. 18. | 
Ignavus, Cluſii. Aldrov. digit. bag 262. 
Ignevus. Fonfl, guudrup. pag. 145. tab. 62. 74. 

N Cluſii. 0 
Papio 2. Fonfl. quadrup. job, 61. fig. Labtii. 
laut, eine beſondere Art Affen, . 

Gessner Thierb. pag. 178. 
Ignavus. ( Olear, Gott. Kınflk. 5 .6. tab. 7 Fig. 2. 
- Ai five Ignavus, the Bela ball Charlet. exercit. 
pag. 17. 


The Sloath. 6 fiue e Gel En reg. 


Sde. pag. II. 
Ai ſive Ignavus Maregr. Rai Syn. quadr. p. 245. 
Ignavus feu pigritia. Jacob. muſ. reg. bg. 10. 
Laur. muſ. reg. quadrup. n. 91. 
Le Sloth, ou le Pareſſeux. Dampier voy. IH. 
Pag. 30% | 
Pericos ligeros. Cirza Peru. pag 20. | 
N Ai bu Pareſſeux. De March. voy. III p. 286. 
Bradypus manibus igen le csuda brevi, Linn. 
lt. nat. 2. pag. 42. 
Pericoligeros. Gum. Ovin. I. pag. 298. 
2 Der amerikaniſche Faule. Meyer Thiere. III. 
f tab. I. (mit Sebas Abbild) g 
1 manibus tridactylis, cauda brevi. Liun. 
Syſt. nat. 6. pag. 3. u. 1. b 
Buff Nat. Geſch. d. vierf. Chu 2 ra- 
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zig hat: ſchon dies allein ſetzt zwo ſehr entkernte Arten 
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voraus, und dieſe Anzahl von ſechs und vierzig Rip 


feinem Gebäude. Der Elephant hat nur vier Rips 5 
I Di.ieſe 


* Ken 1 N 
x * 
Bradypus manibus tridactylis, eauda brevi. Linn. 
amoen. acad. I pag. 9 ER 
Igtiavus Marcgravi. Klein quadrup. pag. 43. 
lgnavus Americanus fomniculofus.. Klein quadr. 
Pag. 44. VV 
Hgilaaypus manibus tridactylis cauda brevi. The 
Bradvpus wich three toes on the forefeet, and a hort 
tail: che Sloth. Hill auim. pag. 534. 
Brady pus (tridactyſus) manibus tridactylis, cau- 
da brevi. Linn. muſ Ad. Frid. L pag 4. Be: 
The Sloath: Brady pus erinitus, palmis tridacylis, 
unguibus arcuatis longiſſimis. Brown Jam. pag. 489. 
Dass ſchmaͤchtige weißgraue amerikaniſche Faul⸗ 
thier. Halle vierf. pag. 391. tab. i557 
Ai ou le Pareſſeux. Didtionn anim, I. pag. 50. 
Unan. Didionn. anim. IV. pag. 55 “ u. 
Luyaard met drievingerige Handen een koorte 
Staart. Hout. nat. Hifl. I. pag. 480. tab. 9. fg. I. 
Sebe. - 5 f 0 2 
Tordigradus pedibus antieis & poftieis tridactylis. 
Gronov. Zoopk. I. pag. 2. n. 4. f | 
Poreſſeux Bom. Di@ionn. III. pag. 376. (Edit. 3. 
FI pag. 428.) EEE N 
N “WAi. Buff. Hist. nat. XIII. pag. 34. Jeunes Ais 
tab. 5. L’Aı adulte. tab. 6. 
8 n 3 


2 


. 


y 


\ 


Bra- 


7 
2 7 N 8 . ra 
. ² w N u 2 ba a ne 


pen in einem Thiere, deſſen Körper fo kurz iſt, it, 5 
eine Art von Ausſchweifung oder Verwirrung der 
Natur, denn unter allen Thieren ſelbſt den aller⸗ 
größten, und die fo im Verhaͤltniß ihrer Dicke, den 
laͤngſten Leib haben, hat keins fo viele Sparren in 


Art — — 
j x 


W 


und Ai, (est einen größern Abſtand zwiſchen dieſen 


beyden Arten voraus, als zwiſchen dem Hunde⸗ und 


dem Katzengeſchlochte, bey welchen die Zahl der Rip⸗ 


pen gleich iſt; denn die Verſchtedenhetten im aͤußern 
Bau kommen gar mit denen im innern nicht in Bern 


ua innere Don der een iſt der Grundriß des | 
| „„ Pla- 


* ‘B - 7 
pr. 


gleichung; dieſe find, fo zu fagen, die Urſachen dee 


erſtern, die nur eine Wirkung von jenen ſind. Der 


7 7 * 
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Brady pus (tridnftyl ads tridactylis, enuda 


brevi: Linn. Vit. nat. XII. 1. pag. 50 2. 1. 


dn nkauiſches Fault, Kar- delic. I. tab. K. 


4. 1.2.3. 

The three · toed boch. Penn. Syn. guadr. p. 319. 
u. 225 rab. 29. fig. 

f i. Aleſſ. quadr. An tab. 143. fig. (Buff) 

Das dreyfingerige Faulthier. Müll. daturg. 1. 
Pag. 177. tab. ꝙ fig. I. aus Seba. 

Der Ai. Brady pus tridacty lus. Schreb. Sauns 
thiere, III. pag. 197. u. I. tab. 64. (es, & Baff. 
Abbild.) 0 

Bradypus (tridactylus) pedibus . cauda 


1 Erxleb. mammal. pag. 84. u. I Eriſch vierf. N 


Pag. 19. Graumann Introd. pag. 25. 


Bradypus. Ai. Hungar. epa ; Sclavon, | 


CLeniwy Pes. Severini Tentamen Zool. p. 60 F. 31. 
Ignavus tridactylus. Der Ai. Blumenb. Na⸗ 
turg. (2) pag. 69. 1. Leske Naturg. (A. 2} 
Pag. 157. u. I. 

Ai. Onomat. Hiſt. nat. I. pag. 212. Neuer 
e der Nat. I. pag. 162. Borowsky 
Naturg. I. I. pag. 54 tab. 4 


Faulthier. Der Ai. Gatterer vom Nutzen Wi 
Schaden der Thiere, I Bag: 18. u. 25 · 


Di 
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Dieſe Verschiedenheit in dem Baue des Unau | 


Der Ai. Zimmermann geogr. 3 Zool. II. p. 3984“ 


sl. 


1 


4 
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Cl. Der nau, und der Ai. . 


Planes der Notur, die bildende Form, dies iſt die 
wahre Geſtalt; das Aeußere iſt nur die Oberfläche 
oder vielmehr das Gewand deſſelben; denn wie oft 
haben wir nicht bey der angeſtellten vergleichenden 


Unterſuchung der Thiere, bemerkt, daß dieſes oft ſeht 


verſchiedene Aeußere die Decke eines innerlich voll 
kommen ähnlichen Baues ſey; und daß hingegen die 


geringſte Verſchiedenheit im innern Bau, ſehr wer | 


ſentliche Unterſchiede im Aeußern zur Folge habe, ja 


ſelbſt natürliche Fertigkeiten, Faͤhigkeiten und andere 


Eigenſchaften des Thieres veraͤndere? Wie viele 


giebt es nicht, die mit weit hervorragenden Theilen 


bewafnet, bedeckt und geſchmuͤckt ſind, und die doch 
in Abſicht des innern Baues andern, die von jenen 
entbloͤßt ſind, vollkommen aͤhnlich ſind? Allein hier 
iſt der Ort nicht, uns uͤber dieſen Gegenſtand auszu⸗ 
breiten, der zu einer wuͤrdigen Behandlung, ſowohl 
eine aufmerkſame Vergleichung, als auch eine unun⸗ 
terbrochene Entwickelung aller Theile der organiſirten 
Körper fordert. Wir werden hier, um wieder auf 
unſere Thiere zu kommen, nur ſo viel ſagen, daß ſo 
lebhaſt, ſo thaͤtig und veredelt die Natur uns bey den 
Affen ben fo träge, gebunden, und gaͤnzlich 
gefeſſelt iſt fie hingegen bey dieſen Faulthieren; und 
zwar iſt dies weniger Faulheit, als wirkliches Elend, 

es iſt Mangel, Bloͤße, und Fehler der Bildung; 


weder Schneide- noch Eckzaͤhne; ; dabey duͤſtere und 


bedeckte Augen, eben ſo plumpe als dicke Kinnladen, 
ein flaches verdorrten Graſe ähnliches Haar, ſchlecht 
eingeſetzte und beynahe außer den Heften ſtehende 
Schenkel, zu kurze verdrehte Beine, die ſich noch 
fehlerhafter endigen; keine Flaͤche zum Auftreten un⸗ 
ter dem Fuße, keine Daumen, keine getrennte fuͤr 
ſich bewegliche Zehen; ſondern zween oder drey übers- 
mäßig 
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mäßig e Nägel, die nach un zu gekruͤmmt, ö 
und wovon keiner vor ſich KAHN ift, und beym Kr | 
Gehen mehr hinderlich als beym Klettern dienlich ö 
ſind: die Traͤgheit, die Dummheit, das Nichtgefuͤhl | 
ihreg eigenen Daſeyns, ja felbft der bey ihnen zur 
Gewohnheit gewordene Schmerz, ſind Folgen dieſer 
wunderlichen und vernachlaͤßigten Bildung; keine | 
Waffen zur Vertheidigung oder zum Angriff); fin 
Sicherheitsmittel, ſeloſt nicht das Scharren in den 
Erde; erg tel in der Sache, eingeſchränkt, 35 
ich ſage nicht, auf einem Striche Landes, ſondern 
auf einem Raſen, auf dem Baum unter dem fie 1 
gebohren find; eingekerkert mitten im Raume des 1 
Weltalls; ihr Unvermoͤgen in einer Stunde mehr u 
als eine Lolſe suräezulegen 0); ihr muͤhſames Klet⸗ 
N N 4 Ir 3 tern, 


) Herr Prof. Blumenbach ſagt: bey aller Traͤgheit 1 
iſt das Faulthier (der Ai) (wie wir von Augenzeu⸗ j 
gen wiſſen, die ſich viele Jahre in Guiana aufgehal⸗ | 
| ten, linnig geung um 7 5 Feinden, zumal den klei⸗ 
nen amerikaniſchen Tigern ꝛc. anf allerhand Weiſe zu 
entgehen; und ſtark genug um ſich im Nothfall ſieg⸗ 
reich gegen ſie zu vertheidigen. Blumenb. a. a. > 


1 | 8 30% 


c) Perillo gero, five canicula agilis, animal eft, omni- 

um, quæ viderim; ignaviffimum; nam 4060 lente 
movetur, ut ad conficiendum iter longum dumtaxat Ro 
quinquaginta paflus, integro die illi opus fit. . . 
In gedes translatum, naturali fu& tarditare movetur, | 
nee a clamstione ulla aut impulfione gradum accele- | 
rat. Oviedo in Summario Ind. occid, cap. XXIII. | 
Aus dem N vom Cluſius ins Lateiniſche 5 A 
= uͤberſetzt, Exot. Lib. V. Cap. XVI. Tanta eft eius | | 
| tarditas, ur unius diei fpatio vix quinquaginta pas- | 
| 50 i ſus | 
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kern, das fi ſchmerzvolle Nachſchleppen der Glieder; N 


3 


ihre jammernde und ſtoͤhnende Stimme und Geſchrey, 


das fie ſich nur des Nachts hören zu laßen unterſte 
hen; alles iſt ein Beweis ihres Eſendes; alles erin⸗ 
nert uns, daß ſie mangelhafte Ungeheuer, rohe, un⸗ 


vollkommne, von der Narur tauſendmal bingeworfene 


und endlich ausgeführte Entwürfe find, die, kaum im 


in der That, waͤren die Länder, die ſowohl das 


| Unau als das Al RER keine: Willen; wenn 


x N | 


— 


ſus pertr anfire pol t, Hernand. Hist. Ber. — Die Porz 
tugieſen haben einem gewiſſen ſehr ſonderbaren Thiere, 


von der Groͤße des Cerigon (Sarigue) den Namen 


Faulheit ‚Parefle) gegeben...... Das Hintertheil 
ſeines Kopfes iſt mit einem großen Haarſchopf be⸗ 
deckt, und ſein Bauch iſt ſo dick, daß er die Erde 
bamit kehret: er richtet ſich niemals aufrecht auf den 
Beinen, und ſchleppt ſich fo langſam fort, daß er in 

vierzehn Tagen, kaum die Weite eines Steinwurfes 
zurücklegen würde, Hſoire dis Indes par Maffe. 
traduite de Depare, fag. 71 — Das Thier, dem die 
te den Namen Faulheit (Parefle) gegeben 
haben, fchlevpt ſich, ohne jemals fich in die Höhe zu 
heben, und i fo langſam „daß es in vierzehn Tagen 
nicht einen Steinwurf vorwärts koͤmmt. Defer. des 
Inde, occid. par Herrera, Amfl. 1622. pag. 252 — 
Tam lenrus eft illius greſſus & membrorum motus, uf 
quindecim ıpfis diebus ad lapidis ictum Ba tra- 
Etu vis prodegt. Pijon. Hiſt. Braſꝭ pag. 3 An⸗ 
me kung Dieſe Angabe des Piſon, 810 er dem 


Maffe und Serrera entlehnt, iſt aͤußerſt uͤbertrie⸗ 


ben. — Ein faule es Thier, als dieſes, giebt es 
Wa nicht, und um fie einzuholen braucht man kei⸗ 
ner 


> 


8 


Im . . 


Stande ihr Daſeyn zu erhalten, auch nur eine ges 
wiſſe Zeit haben fortdauren, dann aber aus der Reihe 
der Geſchoͤpfe ganz ausgeſtrichen werden ſollen; und 
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Menſchen und ſtarke Thiere ſich vor Alters dort ern 
mehrt, dieſe Gattungen wären gar nicht auf uns ge 90 
kommen, fie wären von andern aufgerieben, jo wie | | 


Kͤs doch einſt geſchehen wird. Wir haben geſagt, es 1765 | | 
ſcheine, das alles, was exiſtiren koͤnne, das eriftive, MW 


dieſe Thiere ſcheinen ein auffallender Beweis dafür zu 
ſeyn. Dieſe Faulthiere machen die aͤußerſte Grene 
des Daſeyns in der Reihe der Thiere, ſo Fleiſch und 8 
Blut haben, noch ein Mangel mehr, und ihre Exi⸗ 
ſtenz wäre unmoͤglich geweſen; dieſe rohen Entwuͤrſe 
fur eben fo vollkommne Thiere anſehen, Endurſachen 
fur ſolche Mißgeſtalten es und hier die Na⸗ | 
5 er . tur 
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ner Windhunde, eine Schildkroͤte vermoͤchte dies. 
| Diesmarchai, tome IL, pag. 301 Anmerk Auch e 
Deies iſt noch uͤbertrieben — Sie gebrauchen acht bis Br 
3 neun Minuten, um den Fuß etwa drey Zoll weiter 
zu ſetzen, und dabey bewegen fie nur immer den ei⸗ g 
| nen nach den andern mit eben der Langſamkeit; 1 
Schlage ſind zur Verdoppelung ihrer Schritte ganz | 
2... wergeblich, ich habe feibft einige auf dein Hintern gez 
. hauen, um zu ſehen, ob dies ſie raſcher machen 
wuͤrde, aber fie ſcheinen ganz unempfindlich, und 
man würde ſte auf keine Art, ſchneller zu gehen zwin⸗ 5 
gen koͤnnen. Hage d. Dampier, tome Ii pag. 
| 305 — Das Faulthier legt in einem Tage nicht 
| flunfzig Schritte zurück, der Jager, der es fangen 
1 will, kann immer nach einer andern Jagd ausgehen, 
| er findet ihn doch an feinem Ort wieder, oder doch 
wenigſtens nahe dabey. Vo age a Cayrun par Binet Er 
Paris 1664 par. 3414 Perico ligero, Pierrot cou. | 
teur. .. Man giebt ihm den Beynamen des Lau⸗ 
fers, weil eine Biertelmeile ſchon für ihn eine ſehr 
ſtarke Tagereiſe iſt. Hıfl. de I Orinoqus par Gumilla, 
some II. pag. 13. Anmerk. Dies iſt der einzige Aus 
tor der mir in Abſicht der Langſamkeit diefer Thiere, 
der Wahrheit am naͤchſten gekommen zu ſeyn ſcheint. 
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tur eben fo glaͤnzen ſehen, als in ihren uͤbrigen ſchoͤnen 
Werken, heißt ſie durch ein ſehr enges Fernrohr be⸗ 
trachten, und das, was unſere Vernunft als End⸗ 
urſachen anſieht, zu ihrem letzten Zweck machen. 


und warum ſollte es auch zum Elende erſchaffne | 


Thiergattungen gehen, da der größte Theil der Men⸗ 


ſchengattung von Jugend auf zu ſelbigen verdammt 
itſt? Es iſt wahr, der Grund dieſes Elends liegt mehr 
in uns, als in der Natur; wie viele Millionen Men⸗ 


ſchen ſind nicht einzig und allein durch die Haͤrte 
ihres Gleichen elend, gegen einen der es aus ange⸗ 
bohrner Schwachheit, Unvermoͤgen oder Mißgeſtalt 


it? Die Thiere find überhaupt weit glücklicher, die. 
Gattung hat von ihren Individuis nichts zu befuͤrch⸗ 


ten; das Uebel hat für fie nur eine Quelle: für den 
Menſchen hingegen zwo, die des ſittlichen Uebels, 


die er ſelbſt geoͤffnet, iſt ein reißender gleich einem 


Meere angewachſener Strom, deſſen Ueberſtroͤmen 


die ganze Flache des Erdbodens bedeckt und heunſucht; 


in der Natur hingegen iſt das Uebel in enge Grenzen 
eingeſchloſſen, es geht ſelten allein, und oft hat das 
Gute, wo nicht das Ueber- dennoch das Gleichge⸗ 
wicht; kann man an dem Gluͤcke der Thiere zweifeln, 
wenn ſie frey ſind, wenn ſie ſich leicht ihren Unter⸗ 
halt verſchaffen koͤnnen, und es ihnen weniger an Ge⸗ 
ſundheit, Sinnen, und Werkzeugen theils nothwen ⸗ 
digen, theils nur zum Vergnuͤgen ahzweckenden fehlt, 


als uns? Die mehreſten Thiere ſind alſo in allen dies 


fen Ruͤckſichten ſehr reichlich ausgeſtattet; und dieſe 
beyden ungluͤcklichen Arten, das Unau und Ai, find 
vielleicht die einzigen von der Natur gemißhandelten, 
die einzigen Beyſpiele eines angebohrnen Elends. 
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3) Es fehlen nur die Vorderzaͤhne, aber in jeder Kinn⸗ 
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Wir wollen ſie naͤher betrachten; aus Mangel 

an Zaͤhnen 5) koͤnnen dieſe elende Thiere, ſich weder 
einer Beute bemaͤchtigen, noch ſich von Fleiſch er? 
naͤhren, ja nicht einmal Gras freſſen; gezwungen 
von Blaͤttern und wilden Fruͤchten zu leben; ſich bis 
an den Fuß eines Baums zu ſchleppen, koſtet ihnen 


ſchon viele Zeit, noch mehr aber d) bis an die Zweige 


6 
5 


lade ſind doch zwoͤlf Backenzaͤhne. Man ſehe auch 
im Anhange des Herrn Verfaſſers Wiederrufung. 
3 j 1 ; 
. 55 f O. 5 


1 N 


13 d) Einige glauben, dies Thier lebe bloß von den Blaͤt⸗ 


tern eines gewiſſen Baumes, den ſie in der Landes- 
ſprache Anahut nennen; dies iſt ein hoher uͤber alle 
andre hervorragender Baum, deſſen Blaͤtter klein 


und zart ſind, und weil dies Thier gewoͤhnlich auf 


dieſem Baume iſt, ſo hat man es Haut genannt. 


Singal de la France ant. par Thevet, pag 100. — 


Das Thier, Faulheit (pareſſe), lebt bloß von den 
Blaͤttern der Baͤume, deren hoͤchſte Zweige ihm zum 
Aufenthalte dienen, und zu deren Erſteigung es tes 
niſtens zween Tage braucht... Aufmunterun⸗ 
gen, Drohungen ja ſelbſt Schlaͤge ſind nicht im 
Stande feinen Gang zu beſchleunigen. Histoire des 
Inde par Maffe, pag. 71. Anmerk. Eben das ſagt 
auch Herrera in den naͤmlichen Ausdrücken, S. 252. 
Das Schlaff oder Faulthier iſt weder fo dick, noch 
mit ſo emporſtraͤubenden Haaren verſehen, als der 
Ameifenbär (Tamanoir), Seine Nahrung find 


Blaͤtter Dieſe Thiere find den Baͤumen, über die fie 


herfallen, hoͤchſt ſchaͤdlich, und dabey in ihren Be⸗ 

wegungen ſo langſam, daß, nachdem ſie einen Baum 

ganz kahl gemacht, fie fünf bis ſechs Tage gebrau— 

chen, um herunter zu kommen, um auf einen 15 
. no 
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zu klettern; und waͤhrend dieſer langſamen und trau⸗ 
rigen Arbeit, die bisweilen einige Tage währt, find 
fie. gezwungen zu hungern, und des dringendſten Be⸗ 
duͤrfniſſes zu entbehren; ſind ſie endlich auf ihnen an⸗ 
gekommen, fo bleiben fie an Aeſten deſſelben haͤngen, 
machen einen Theil nach den andern kahl, und freſ⸗ 
fen allmaͤhlig die Blatter von einem jeden Zweige; 
fo bringen ſie verſchiedene Wochen zu, ohne durch 
N irgend einen Trunk dies trockne Nahrungsmittel zu 
erweichen; und wenn ſie nun endlich allen ihren Vor⸗ 
rath verzehrt, und der Baum ganzlich kahl iſt, ſo 
leiden fie doch noch, weil es ihnen unmoͤglich iſt, her 
unter zu ſteigen, da; endlich, wenn der Hunger von 
neuen kommt, ſie plagt, und lebhafter als die Furcht 
fuͤr die Gefahr des Todes wird, ſo laßen ſie ſich, da 
ſie nicht ſteigen koͤnnen, herunter fallen, und fallen 
ſo plump wie ein Klotz, wie eine Maſſe ohne alle Fe- 
e eee en eee een ea 


5 


noch ſo nahen zu ſteigen, und ehe ſie bey dieſem neuen 
| Aufenthalt angelangen, bleibt nichts als Haut und 
KRnucchen an ihnen, wenn ſie auch gleich, wie fie vom 
erſtern herunter ſtiegen, feiſt und wohl bey Leibe was 
ren. Sie verlaßen keinen Baum, als bis ſie alles 
zerſtuͤckt, und ihn fo kahl als mitten im Winter ges 
macht. Voyage di Dampier. Loi. III. pag. 305 — 
Es klettert auf die Baͤume, aber dazu gebraucht es . 
ſo viele Zeit daß man es mit der groͤßten Gemaͤch⸗ 
lichkeit dort fangen kann, es vertheidigt ſich gar nicht 
wenn es gefangen wird, ja denkt nicht einmal an die 0 
Flucht; halt man ihm eine lange Stange hin, fo macht A 
es gleich Mine daran heran zu klettern, aber mit ſol , 
cher Langſamkeit, daß einem alle Geduld dabey ver? 
a iſt es am Ende, fo bleibt es da, ohne ſich dee 
; Nuͤhe zu geben wieder herunter zu ſteigen. Voyage» 
de Cœhenne par Binet, pag. 341 — Die Unaus 1193 \ 
55 5 ben 
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derkraſt, denn ihre ſteifen und faulen Beine haben e 
keine Zeit ſich auszuſtrecken, und die Gewalt des ö 
Falls zu brechen. r 


Auf der Erde fallen ſie allen ihren Feinden in 
die Hände; da ihr Fleiſch nicht ganz ſchlecht iſt, for 
ſuchen Menſchen und Raubthiere fie, und toͤdten ſie; 5 
es ſcheint, als vermehrten fie ſich nur ſparſam, oder 
daß wenigſtens, wenn fie auch öfters warfen, jeder 
Wurf doch nur klein ſey, da ſte auch nicht mehr als 
zwo Zitzen haben: alles vereinigt ſich alſo zu ihrer 
gänzlichen Vertilgung, und es iſt zu bewundern, daß 
ſich die Gattung bis jetzt noch halt; es iſt wahr, fo 
unbeholfen, ungeſtalt, und faſt zu aller Bewegung 
nunnfaͤhig fie auch find, deſto härter, ſtaͤrker, find fie 
am Körper, ein defto zaͤheres Leben haben fie, fo 


daß fie ſich auch lange ohne alle Nahrung e) beheifen 7 0 | 


ben vier Fuͤße, deren fle fich nicht anders als zum 
| klettern bedienen, und wenn fie einmal auf einem 
| Baum find, fo verlaßen fie ihn nicht eher als bis fie | 
= alle Blätter herunter gefreſſen, dann ſteigen fie her⸗ | 
unter, und fangen an, Erde ſo lange zu freſſen, bis fie 
wieder auf einem andern Baum geſtiegen, den ſie | 
| eben fo kahl als den erſtern machen. — Mir ſetzten 
| das 1165 auf das unterſte Beſaansſegel, und es | | 
| brauchte beynahe zwey Stunden, um auf den Maſt⸗ ö 
korb zu kommen wohin ein Affe in einer halben Mi⸗ | 
nute geklettert waͤre, und man haͤtte fagen füllen; er | 
bewege fich nur durch ein Getriebe, wie ein Perpen⸗ 
dikul. age de Moodes Rogers Tom I. pag. 341. | 


e) Ich erhielte einen lebendigen Saut zum Geſchenk, 
der noch lebte, und den ich ſechs und zwanzig Tage 
k f (r. 
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\ 
koͤnnen; bedeckt mit einem dichten und trocknen Haare 


duͤnſten ſie bey ihrer Unfaͤhigkeit ſich zu bewegen, 
wenig aus, und werden durch dieſe Ruhe bald ſeiſt, 
ſo wenig nahrhaft auch ihre Lebensmittel ſind: fer⸗ 


ner, ob ſie gleich weder Geweihe noch Hoͤrner auf 
dem Kopfe, noch Hufe unter den Füßen haben, noch 


auch Schneidezaͤhne in der untern Kinnlade, fo ger 


hören fie doch zu den wiederkäͤuenden Thieren, und 


haben wie dieſe mehrere Maͤgen; ſo daß ſie folglich 


das was ihren Lebensmitteln am Nahrhaften abgeht, 
durch die Meuge, ſo ſie auf einmal zu ſich nehmen, 
erſetzen koͤnnen; das ſonderbarſte iſt noch, daß auſtatt 


bey andern wiederkaͤuenden Thieren, die Gedaͤrme 


ſehr lang ſind, ſie hingegen bey dieſen Thieren ſehr 


klein, ja noch kuͤrzer als bey den fleiſchfreſſenden Thie⸗ 


ren ſind. Sehr deutlich zeigt ſich in dieſem Contraſte 


das unbeſtimmte, an nichts gebundene der Natur. 


Der Unau und Ai ſind ohne Wiederrede wiederfäuende 
Thiere, fie haben vier Mägen, und doch fehlen ihnen 


zugleich alle übrigen Merkmale, ſowohl die aͤußern 
als innern, die allen wiederkäuenden Thieren ſonſt 


allgemein eigen ſind: eben dies unbeſtimmte und un⸗ 
gebundene zeigt ſich auch darinn, daß anſtatt zwoer 
äußern Oeffnungen, die eine fuͤr den Urin, und die 
andre fuͤr die Excremente, anſtatt einer aͤußern ſicht⸗ 
baren Oeffnung fuͤr die Zeugungstheile, dieſe Thiere 


nur eine Oeffnung haben, in deren innerſten ein ger 


meinſchaftlicher Abfuͤhrungsweg, ein Ort zur Samm⸗ 
lung des Unflaths wie bey den Voͤgeln iſt; aber ich 
würde nie zu Ende kommen, wenn ich mich uͤber alles 


ſonderbare in der Bildung dieſer Thiere einzeln aus⸗ 


brei⸗ 


(4 4 
8 


erhielte, ohne daß er haͤtte eſſen oder trinken wollen. 
Singal. de la France ant. par Thevet. pag. 99. 
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breiten a man wird alles dies in der vortrefli⸗ 


chen Beſchreibung des Herrn Daubenton aufs ge⸗ 


naueſte ausgefuhrt finden koͤnnen k). 


Wenn uͤbrigens das Elend, ſo aus Mangel der 


a Empfindung entſpringt, nicht unter allen das groͤßte 
it, fo Fönnte das Elend dieſer Thiere, fü ſcheinbar es 
auch iſt, vielleicht doch kein e Elend ſeyn; denn 


fe ſcheinen nur ſehr ſchwach, oder vielmehr gar nicht 


zu empfinden: : ihr finfteres Anſehen, ihre groben zum 


Sehen wenig geſchickten Augen, ihr fuͤhlloſes Er⸗ 


dulden der Schlage, die ſie ohne ſich zu ruͤhren an⸗ 
nehmen; ja, was dieſe Unempfindlichkeit noch deut⸗ 
licher bewerſet, iſt, daß wenn man ihnen unter dem 
anatemiſchen Meſſer das Herz und Eingeweide her⸗ 
aus reißt, fie doch nicht gleich ſterben. Piſo g), der 
dieſe Verſuche gemacht, erzaͤhlt, daß ſich das vom 
Körper getrennte Herz noch während einer halben 
| Stunde ehh zuſammen ziehe, und das Thier noch 
ſiats 


N 
i 


f) Man ſehe den 28 Theil des Ausgabe in ein und 
dreyßig Baͤnden und den Anhang. 


— 


g) Secui femellam vivam. .. .. habentem in 05 ar 


omi bus modis perfectum cum pilis, unguibus & 


dentibus, amnioni more czterorum animalium inelu- ' 


a Cor motum ſuum validiſſime retinebat poft- 
quam exemptum erat e corpore per ſemihorium; 
placenta uterina conftat multis particulis carneis in- 
ſtar ſubſtantiæ renum, rubicundis mag nitudinis variæ, 
inſtar fabsrum, in illas autem particulas earneas (te- 
nuibus membranulis connexas per multos ramulos 
vaia umbilicalia inftar funis contorta, inſerta erant. 
Cor femellæ duas habebat infignes auriculas cavas. 


Exempto corde czterisque visceribus, multo paſt ſe 


movebat & pedes lente contrahebat ſicut dormiturieus 
ſbiolet. Mammillas duas cum totidem papillis in pectore 
femella & foetus gerebant. Piſon, Hiſl. Braf’ p. 322. 
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ſtets die Fuͤße als im Schlafe bewege; in dieſer Ab⸗ 


ſicht kömmt dies Thier nicht allein der Schildkroͤte, 


der es auch ſchon in Abſicht der Langſamkeit ahnlich 


iſt, ſondern auch andern kriechenden, ja allen den 
Thieren, denen ein einzelner und beſonderer Mittel⸗ 


punkt aller Empfindung mangelt, nahe. Elend ſind 


nun zwar alle dieſe Thiere, ohne jedoch ungluͤcklich 

zu ſeyn; und die Natur zeigt ſich, auch ſelbſt in ihren 
am meiſten vernachlaͤßigten Werken, mehr als Mut⸗ 
ter, als Stiefmutter. 0 N 3 


Dieſe beyden Thiere gehören alle beyde einzig | 


Und allein auf dem ſuͤdlichen ſeſten Lande der neuen 


Welt zu Hauſe, und finden ſich gar nicht in der alten. 


„Wir haben es ſchon angeführt h), daß der Heraus⸗ 
geber des Sebaiſchen Cabinets ſich geirret, babe, da 


er dem Unau den Namen des Faulthiers von 


Ceylan gegeben; jetzt iſt dieſer, von den Herren 


Klein, Linné und Briſſon ebenfalls aufgenom⸗ 


mene Jerthum, noch ſichtbarer, als damals. Der 
Herr Maxquis von Montmirail beſitzt einen leben⸗ 


digen Unau, den er aus Surinam erhalten; die, wel 


che wir im koͤniglichen Cabinette haben, kommen 


eben daher und aus Guiana, und ich bin uͤberzeugt, 


daß man dieſen Unau ſowohl als den Ai in dem gan⸗ | 


zen wüſten und oͤden Striche Amerikas von Brafilien i) 


biis Mexico findet; hingegen, da fie niemals die noͤrd⸗ 


* 
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h) Man fehe auf der 223. Seite im II. Theil dieſes 
Werks die Abhandlung uͤber die Thiere der beyden 
feſten Ränder, | 
) Der vom Herrn Edwards beſchriebene und gezeich⸗ 
nete Ai, war aus dem Lande Honduras. D. Anz 
tonio de Ulloa, lagt, man finde ihn in der Gegend 
von Porto- Bello. 5 


| 9 125 mit einigen Beobachtungen, die mir vom Herrn 
Er Marquis von Montmirsil, uͤber einen Unau, den 
er ſeit drey Jahren in ſeiner Menagerie gehalten, find 


4 
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lichen Gegenden beſucht, ſo haben fie uh nicht von 
einem feſten Lande zum andern kommen koͤnnen 97 
und penn man einige dieſer Thiere in Oſtindien oder 


auf der afrikantſchen Kuſte geſehen hat, ſo ſind ſie 
ganz gewiß dort herüber gebracht. Sie koͤnnen keine 


Kälte ertragen; und eben fo ſehr ſcheuen fie auch den 
Regen; die Abwechſelungen der Naͤſſe und Duͤrre vers 


derben ihnen ihren Pelz, ſo daß er ſchlecht gehechel⸗ 


ten Hanf ähnlicher wird, als Wolle oder Haaren. 
Ich kann dieſen Abſchnitt nicht beſſer ſchließen, 


mitgetheilt worden. „Das Haar des Unau iſt weit 


.  sslanfrer als das des At.. .. Es iſt zu vermuthen, 


daß alles was die Reiſebeſchreiber von der ausneh⸗ 


HE. „menden Langſamkeit der Faulthiere geſagt haben, 


„nu vom Ai gelte. Der Unau, ſo ſchwerfaͤllig und 


„unbeholfen in feinem Gange er auch iſt, wuͤrde den⸗ 


. 


„noch den hoͤchſten Baum in einem Tage verſchiedene 


„Male auf und nieder ſteigen. In der Daͤmmerung 
Hund des Nachts ſcheint er munterer zu werden, wel⸗ 


ches leicht vermuthen ließe, er ſehe bey Tage nur 
vſchlecht, und Au; ſeine Augen nur im Dunkeln 
ges 


2 „Das Vaterland des 10 if, Süͤdamerifa und 
Oſtladien. Letzteres zieht der Herr Graf v. Buͤſſon 
in Zweifel; allein nicht nur Seba ſagt ausdruͤcklich / 
er habe es aus Ceylan erhalten: ſondern unfer ver⸗ 
dienter Herr Hofrath Rudolph hat ſelbſt eins le⸗ 
bendig gehabt, welches zu Bellaſor im Koͤnigreich 
Orixa gegangen worden. Und Herr Pennan fuͤh⸗ 
ret auch einen Jeugen au, daß es auf den Gebuͤr⸗ 
gen bey Paleia adtu einheinuſch en Schreher 
ae Saͤugch. Pag: 200, 
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„gebrauchen. Als ich dies Thier zu Amſterdam kaufte, 
„unterhielte man es mit Schifszwieback, und tagte 
„mir, ſo lange alles grün wäre, duͤrfte man es bloß 
„mit Blättern unterhalten: man verſuchte auch wire 
„lich ſie ihm zu rechen und es fraß ſie auch, ſo 
„lange ſie noch zart waren, ſehr gerne; aber ſo bald 
„fie trocken und wurmſtichig zu werden anſiengen, ſo 
„nahm es ſie nicht im Maule. Seit den drey Jah⸗ 
„ren, daß ich es lebendig in meiner Menagerie halte, 
Hiſt feine gewoͤhnliche Nahrung Brodt, bisweilen 
Hauch Aepfel und Wurzeln, und fein Getraͤnk Milch 
„geweſen: ſtets faßt er das, was er freſſen will in 
„einer ſeiner Vorderpfoten, fo ſauer es ihm auch wird, 
„und je groͤßer das Stuͤck, je ſaurer wird es ihm, es 
5 „in feinen beyden Nägeln feſt zu packen. Es ſchreygt 
v ſelten; dabey iſt fein Geſchrey kurz, und wird viel. 
„mals kurz hintereinander von ihm wiederholt. Die⸗ 
„ſes Geſchrey, ein fo klaͤglicher Ton es auch iſt, 
„kommt doch dem des Ai gar nicht gleich, wenn den 
„Ton Ai wirklich das Geſchrey deſſelben iſt. Die 
„natürlichfte Lage des Unau, die er auch allen andern 
„vorzuziehen ſcheint, iſt die, daß er ſich an einem 
„Zweige, den Koͤrper nach unten hin, haͤngt, bis⸗ 
„weilen fchläft er ſogar in dieſer Lage, alle vier Pfo— 
„ten an einer Stelle eingehakt, ſo daß ſein Leib einen 
„Bogen beſchreibt; die Staͤrke ſeiner Muskeln iſt 
„unglaublich, aber wenn er geht, iſt fir ihm ganz 
„unnütz, denn fein Gang iſt nichts deſtoweniger ges 
„zwungen und wackelnd; dieſe Bildung allein ſcheint 
„mir die Urſache der Faulheit dieſes Thieres zu ſeyn; 
„weiches ſonſt weder irgend eine heftige Begierde hat, 
Banoch ſelbſt diejenigen, fo ihn pflegen, kennt.“ 
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ö 5 J. Cayenne, ſagt der Herr de la Borde, kennt 


man zwo Gattungen dieſer Thiere, die eine uns 


ter dem Namen das veraͤchtliche Saulthier (pares 
ſeuæ fionteux), das andere unter dem des Sammel⸗ 


Saulthiers (Mouton pareſſeux); dieſes letzte iſt noch 
mal ſo lang geſtreckt als das erſte, ſonſt von der naͤm⸗ 5 
lichen Hoͤhe; es hat langes, dickes und weißſiches 


Haar, und wiegt ohngefaͤhr fünf und zwanzig Pfund. 


Es ſtuͤrzt ſich oben von den Baͤumen auf die Men⸗ 
ſchen herunter, eben ſo plump und ſchwerfaͤllig, daß 
es leicht iſt, ihm auszuweichen. Es frißt Tag und 
Nacht. | / ar ART 


Dias veraͤchtliche Sauftbier hat ſchwarze 


ö Flecken, kann bis zu zwölf Pfund wagen, wohnt 
ſtets unter den Bäumen, und frißt die Blätter des 


Kanonenbaums °), die man ſonſt für Gift gehalten. 
eg BR „„ 
5) Der ſchildfoͤrmige Kanonenbaum oder Trompeten⸗ 
Baum, (Cecropia pelrata Zu») wird in den waͤr⸗ 
mern Gegenden von Jamaika und auf den karaibi— 
ſchen Inſeln nach dem Herrn Jaquin dreyßig bis 
vierzig Schuh hoch, und hat große, rundliche ſchild⸗ 
foͤrmige Blaͤtter. . N 
Buͤff. Nat. Geſch. d. vierf Th. xIII. B. R 
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Ihre Eingeweide vergiften die Hunde, fo davon freſ⸗ 
ſen, und doch iſt ihr Fleiſch ſehr gut zu eſſen, indeſſen 
macht auch nur das gemeine Volk dieſen Gebrauch 
Bende Gattungen werfen nur ein Junges, ſo 
fie beſtandig auf dem Rücken tragen. Allem Anſehen 
nach werfen die Weibchen ihr Junges auf den Bau ⸗ 
men, indeſſen iſt man darinn nicht ganz gewiß. Sie 
ernähren fich von den Blättern des Monbain⸗ ) und 
des Kanonenbaums. Beyde Gattungen ſind ſehr ge⸗ 
mein, außer in der Gegend um Cayenne herum. 
Bisweilen hangen fie ſich mit den Nägeln an ſolchen 
Baumzweigen, die uͤber Stroͤhme heruͤber haͤngen, 
und dann iſt es leicht, die Zweige abzuſchneiden, und 
die Thiere ins Waſſer zu ſtuͤrzen, die aber nicht 
los laßen, ſondern ſich mit ihren Vorderpfoten feſt 


— 


anhalten. 


um auf einen Baum zu klettern, ſtreckt das 
Thier ganz nachläßig die eine Vorderpfote aus, die 
es ſo viel als moͤglich an dem Fuße des Baumes an⸗ 
legt, und ſo haͤlt es ſich mit ſeinem langen Nagel ſeſt, 
darauf hebt es den Koͤrper hoͤchſt unbeholfen auf, nach 
und nach ſchlaͤgt es auch die andre Pfote ein, und ſo 
fährt es zu klettern fort. Alle feine Bewegungen ge⸗ 
ſchehen mit einer ganz unbeſchreiblichen Conofamteie 
und Nachlaͤßigkeit. Hält man fie in den Käufern, 
fo klettern fie ſtets an einige Pfoſten oder gar Thuͤren 
heran, und bleiben hoͤchſt ungerne auf der de: 
f 3 wenn 


| 


6) Monbain. S. Bomare Diction. & bi. nat. Edit. 3. 
Tom. 5. pag. 438. | O. N 
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wenn man ihnen, wenn ſie auf der Erde ſind, einen 


Stock hinhaͤlt, fo bemaͤchtigen fie ſich deſſelben for 
gleich, und klettern bis ganz in die Höhe an ſelbigen 


heran, dann halten ſie ſich mit ihren Vorderpfoten ſo 


feſt als moͤglich, und umſchließen mit ihren ganzen 
Koͤrper den Ort, wo ſie ſich geſetzt haben. Sie ma⸗ 
chen ein ſehr ſchwaches, klaͤgliches und dumpfiges Ges 


= 


ſchrey, das man nicht weit in der Ferne hoͤren 
kann a). a | RE 


Man ſieht leicht, daß das Hammel⸗Faulthier des 


Herrn de la Borde eben der iſt, den wir Unau ge⸗ 


nannt haben, ſo wie ſein veraͤchtliches Faulthier der 
Ai iſt, deren Beſchreibung und Abbildung wir im 


ſechſten Theil auf der V. VI. und VII. Platte S. 71 
ne f. geliefert habe. 


Der Herr Vosmaer, ein gelehrter Naturkuͤn⸗ 


diger und Aufſeher der Cabinetter Sr. Soheit des 


Prinzen von Oranien, hat mir in Kbfichr deſſen, 


was ich von dieſem Thiere geſagt, zweyerley vorge⸗ 


worfen; das erſte betrifft die Art, womit fie ſich bis⸗ 
weilen von einem Baum herunter fallen zu laßen pfle⸗ 


gen. Hier find die Worte des Herrn Vosmaer 
ſelbſt: | | 


„Die Erzählung des Herrn von Buͤffon, der 
da behauptet, daß dieſe Thiere (der Unau und Ai), 


vzu traͤge einen Baum herunter zu klettern, gezwun⸗ 


R 2 gen 


a) Auszug aus den Beobachtungen des Herrn de la 
Borde, koͤnigl. Arztes zu Cayenne. 


B. 
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nn Ich habe indeſſen dieſen Umſtand bloß auf die 


Erzählung von Augenzeugen angeführt, die mir ver⸗ 


ſichert haben, ſie haͤtten dies Thier verſchiedentlich 
ihnen vor die Fuͤße fallen geſehen, und man ſieht, daß 


bv gen waͤren, ſich wie einen Klotz fallen zu laßen, 
w wenn ſie auf der Erde kommen wollten“ bo). 


das Zeugniß des Herrn de la Borde, koͤniglichen 


Arztes zu Cayenne, mit jenem ihren, ſo mir dieſen 
Umſtand erzaͤhlten, uͤbereinſtimmt, und daß man 


folglich meine Erzählung in dieſem Stuͤck nicht ganz 


verwerfen muͤſſe, (wie der Herr Vosmaer ſich doch 


ausdruͤckt). Rd | 


Der zweyte Vorwurf hat mehreren Grund; ich 
1 5 l 


ſehe wohl ein, daß ich mich geirret, wenn ich geſagt 
habe, daß der Unau und Ai keine Zähne haben, 
und ich bin dem Herrn Vosmaer aͤußerſt verbun⸗ 
den, daß er dieſen aus bloßer Unachtſamkeit entſprun⸗ 
genen Fehler bemerkt hat. Eine Perſon, die mir ei⸗ 


nen Irrthum entdeckt, ſchaͤtze ich eben fo ſehr, als 
die mich eine Wahrheit lehrt, denn was iſt ein auf⸗ 


gedeckter Irrthum in der That anders, als eine Wahr: 
heit? (Buffon Supplgm. a. a. O.) HR | 


Der Graf Bůffon beziehet ſich auf die ausführs 


lichere Beſchreibung des Unau und Ai von dem 
Herrn Daubenton: desfalls aus derſelben hier fol 
gender Auszug nothwendig ward. Darinn heißt es: 


„Der Unau (Taf. 1.) der bey dieſer Beſchreibung 


zum 


b) Beſchreibung eines fuͤnffingerichten Faulthieres aus 
Bengalen. S. 5. Amfterd, 1767. N 


— 


als ein Dachs, aber nicht ſo hoch von Beinen; denn 
ſeine Beine ſcheinen weder zum Stehen, noch zum Ge⸗ 


| hen gemacht zu ſeyn, fendern nur zum Anhalten, 


und ſich hie und da etwa anzuklammern. Er hat ei⸗ 
nen runden Kopf, eine hervorliegende Schnauze, 
eine dicke rund zugehende Naſe, ovale Naſenloͤcher, 
runde Augen, aufgetriebene und wulſtige Augenlie⸗ 
der, eine erhabene Stirn und Scheitel, und uͤberaus 
kurze, rundlichte, ſehr dicke und beynahe ganz kahle 


Ohren, die ſehr nach hinten uͤberlagen und gänzlich 
im Haare verſteckt waren. Der Hals hat das Anſe⸗ 
hen, eben ſo dick als der Kopf zu ſeyn, weil er mit 


einem langen Haare bedeckt iſt, das, gleich dem 
Haare des Leibes, nach hinten gerichtet iſt; das Haar 
auf dem Kreuze hat eine entgegengeſetzte Richtung, 
und macht oberhalb des Kreuzes eine Art von Queer⸗ 
maͤhne, indem es dem Ruͤckenhaare begegnet; die 
Fuͤße vom Fauſtgelenke und von der Ferſe bis ans 


Ende der Nägel, find nach Proportion länger, als 


die Beine. An den Vorderfuͤßen finden ſich nur 


zwey Zehen, und an den Hinterfuͤßen drey; die 
1 Raben find lang und krumm, | | 


| Wenn der Unau auf feinen Beinen ruht, ſo lie⸗ 
gen das Handgelenk und die Ferſe auf die Erde, der 
Vorderarm iſt ſchraͤge nach vorn gerichtet, und der- 


Ellbogen iſt nicht viel uͤber der Erde erhoben; das ei⸗ 


gentlich ſogenannte Bein iſt gebogen, und macht nach 
dem Schenkel einen geraden Winkel, fo daß der Un- 


5 tertheil des Kreuzes allezeit niedriger, als das Knie 


liegt. Der Gang dieſes Thiers iſt ungemein gezwun⸗ 
gen. Wenn es einen Schritt thun will, ſo ſetzt es 
das Vorderbein nicht vorwärts; ſondern laͤßt bloß 
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zum Gegenstande gedienet hat, war bernahe ſo groß, 
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den Fuß fortgleiten, ohne die Zehen auszuſtrecken; 
die Klauen bleiben hinterwaͤrts gebogen, und der 
Rus tust ſich bloß auf ihre Convexitaͤt und auf das 
Fauͤſtgelenke, ohne daß die Sohle die Erde beruͤhret: 
dieſe Bewegung geſchieht nicht gerade nach vorne, 


ſondern ein wenig nach außen. Das Hinterbein und 


geſpreitet, fo daß der Fuß einen Zirkelbogen beſchreibt, 

wenn das Thier ihn vorwaͤrts ſetzen will, und waͤh⸗ 

rend dieſer Bewegung bleiben die Klauen, ſo wie die 
aan den Vorderkuͤßen, hinterwoͤrts gekehrt, indem der 


trägt, ohue daß die Sohle an die Erde koͤmmt. Ein 
Gang von dieſer Art kann unmoͤglich ſchnell, und 
nicht einmal leicht ſeyn; auch ſcheint das Thier gleich⸗ 
ſam nur wider ſeinen Willen, und aus bloßer Noth 
zu gehen, um ſeine Beduͤrfniſſe zu ſuchen. Indeſſen 
iſt es doch ſo langſam nicht, als man ſich bey einer 
Bildung vorſtellen ſollte, die ſich ſo wenig zu der 
fortſchreitenden Bewegung ſchicket. Es gieng, wie 
mich duͤnkte, geſchwinder, als die Schildkroͤte, und 
ſein Gang kam mit dem Gehen der Fledermaͤuſe uͤber⸗ 
ein, wenn fie auf allen Vieren kriechen, und ihre 
Fluͤgel ruhen laßen. | 1 | 


Es koͤmmt dem Unau weit leichter an, zu klim⸗ 
a men, und ſich in der Höbe und in der Luft irgendwo 
anzuhaͤngen, als auf der Erde zu gehen. Als denn 
ſtrecket er die Klauen von ſich, und bedienet ſich ae 
als Haken, indem er damit auf alles, was halten 
kann, eingreift. Da ſeine Klauen lang, krumm, 
ſpitzig und uͤberaus ſtark ſind, ſo macht es ihm ſo we⸗ 
nig Muͤhe ſich damit anzuhalten, daß er daher ſolche 
Stellungen vorzuͤglich zu lieben ſcheint, wo er mit 

n f dem 


4 


der hintere Fuß find nach außen zu noch weiter aus⸗ 


Fuß bloß auf ihrer converen Seite und auf der Ferſe 
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dem Leibe haͤngt, und ſich mit den Fuͤßen in der Hoͤhe 
angehakt hat; ſo bleibt er eine geraume Zeit ſchwe⸗ 
ben, und das gefaͤllt ihm, wie es ſcheint; ſogar um 
zu ruhen haͤngt er ſich zur Haͤlfte auf, indem er ſich 
auf den Hintern ſetzt, und ſich mit den Vorder- und 
Hinterfuͤßen in einer kleinen Hoͤhe anklammert, um 
dadurch feinen Leib in einer ſenkrechten Stellung zu 
erhalten; in dieſer Stellung bringt er die Nacht zu. 
Allein wenn er keine Vorlage hätte, wo er ſich mit 


ſeinen Vorderfuͤßen anhängen koͤnnte, fo würde es 


5 


ihm nicht möglich ſeyn, den Leib aufrecht zu erhal⸗ 
ten; zwingt man ihn, ſich nieder zu ſetzen, ſo glei⸗ 
ten ſeine Hinterbeine zu beyden Seiten ſo ſehr aus⸗ 
waͤrts, daß ſie alle beyde in einer Linie zu liegen kom⸗ 
men. So leicht ihm, vermoͤge der Bildung ſeiner 
Klauen, das Klettern wird, ſo unbehuͤlflich und im 
hoͤchſten Grade ungeſchickt ſteht ihm alles an, wobey 


Rees auf die Bewegungen der Beine und des Leibes ans 


koͤmmt. Ich habe geſehen, daß derjenige der hier 
beſchrieben wird, ſich mit allen Vieren an dem Rande 
eines Spieltiſches aufhieng, und in dieſer Stellung 
ſich rund um den Tiſch herum bewegte; aber hinauf 
kommen konnte er nicht. „ 
Mit dem Vorderfuße packt der Unau als mit 
einer Hand an, und bedienet ſich deſſelben, um ſeine 
Nahrung ins Maul zu bringen. Aber es iſt bey dem 
allen nur eine ſehr unvollkommene Hand, fie hat nur 
zween Finger, wie ich bereits angemerkt habe, und 
zwo große Klauen. Dieſe Finger und dieſe Klauen, 
thun auch nur den Dienſt eines einzigen Fingers; 
denn fie thun ſich nicht von einander, ſondern ſtrecken 
und biegen ſich zugleich; das Thier naͤhert die Spitze 
feiner Klauen gegen das Fauſtgelenk, beklammert die 
R 4 Sachen 
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Der Unau, den ich geſehen habe, fraß wenig, man 
unterhielt ihn mit Brodt, das im Backofen gedoͤrrt 
war, und man gab ihm daben Milch mit Waſſer ver- 
miſcht zu ſaufen. Die meiſte Zeit hängte er ſich an 
dreyen feiner Füße auf, und fraß mit dem vierten, 
fo daß der Kopf nieberwaͤrts hieng. Wenn man ihm 


er ganz ſchwach und klaͤglich. Er liebte die Hitze; 
und je weniger es warm war, deſtomehr ſchlief er; 
bisweil len dauerte fein Schlaf achtzehn ganzer Stun⸗ 
den. Er hatte wenig 50 und ſchien kein gutes 
Geſicht zu haben. Dieſes Thier lebt jetzt in dem 


Die Laͤnge des ganzen Koͤrpers betrug von dem 


Zoll und ſechs Linien. 


ſterdam nach Paris kam, war viel kleiner und nur 
noch erſt neun Zoll und zehn Linien lang. Er war 
in Weingeiſt auf bewahret, und man zergliederte ihn, 
da man dann ohngefähr wie bey den wiederkaͤuenden 
Thieren vier Mägen ſand. Der große Panſch war 


ſten wiederkaͤuenden Thiere verſchieden, daß er an 
ſeinem hinterſten Theile nur eine einzige runde Erha⸗ 
benheit hatte, und daß ſeine inneren Waͤnde glatt 
und ohne alle Warzchen waren. Es fand ſich ein 
Beutel, der dem Mützenmagen des Ochſen gleich kam; 
allein ſeine inneren Waͤnde waren, wie am Panſche 


wurde von dem Mützenmagen zum Theil durch eine 


Sachen, die es 5 faffen will, und hebt es in die Hoͤhe. 


darinn von dem Panſche des Ochſen und der mehr⸗ 


Zwischen | 


zuſetzte, daß er gar zu lange gehen mußte, fo ſchrie 
Thiergarten des Herrn Marquis von Til lontmirail. 


Ende der Schnauze bis zum Alter r einen Fuß nf RS 


Ein; junger Unau, der von Sit aber Am- 


glatt, und ohne alle Spur⸗ eines Netzes; der Panſch 
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Zwiſchenhaut geſchieden. Anſtatt des dritten Ma⸗ 
gens bey den wiederfäuenden Thieren, hatte der Unau 
bloß einen Beutel oder vielmehr eine Blaſenge— 
ſchwulſt, deren innere Waͤnde glatt waren, und gar 
keine Spur von derjenigen Bildung hatten, die ſich 


in dem Blaͤttermagen des Ochſen findet. Zwiſchen 
dieſem Beutel und dem letzten Theile von den Mä- 
gen des Unau, war eine Verengerung befindlich, die; 
nach ihrer Geſtalt und Lage mit dem Laabe des Ochſen 


uͤberein kam, aber an ihren Waͤnden keine Falten 


batte. Dieſer letzte Theil hörte mit dem Pförtner 
auf. Der Darmgang war vom Pförtner bis zum 
After dieſes jungen Thieres nur drey Fuß lang, doch 


hatten ſie in dieſem Maaße noch viele Kruͤmmungen. 
Man fand keinen Blinddarm. Die Gallenblaſe fehlt 
wahrſcheinlich wie beym Ai. Die Zunge war ihrer 
ganzen Laͤnge nach dick, und an ihrem Vorderrande 
breit. Der Kehldeckel hatte in der Mitte einen Aus⸗ 


ſchuitt. Der Gaumen war mit zehn ſehr unregel⸗ 


maͤßigen Furchen uͤberzogen. An jeder Seite der 
Bruſt fand man nur eine Saugwarze. — 


Der Unau hat keine Schneidezaͤhne, weder in 
dem obern noch in dem untern Kinnbacken; ein 


Hundszahn und vier Backenzähne, an jeder Seite 
des Oberkinnbackens, ein Hundszahn und drey Bas 
ckenzaͤhne, an jeder Seite des untern, welches in 
allem nur achtzehn Zaͤhne ſind. Die Hundszaͤhne 


gleichen der Geſtalt nach den Backenzaͤhnen, fie find 


zugeſpitzt, und wann das Maul geſchloſſen iſt, fo 


beruͤhren ſie ſich bloß mit ihren Seiten. — Es fan⸗ 
den ſich drey und zwanzig Ruͤckenwirbel, und an je: 
der Seite drey und zwanzig Rippen, zwoͤlf wahre 
und eilf falſche, welches zuſammen ſechs end vierzig 

| SE Rippen 
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Rippen ausmacht, mehrere alſo als bey andern Thie⸗ 
ren; Lendenwirbel find nur vier, und der Abſtand 
zwiſchen der letzten falſchen Rippe und dem Huͤftkno⸗ 
chen iſt daher klein.“ Buͤff. a. a. O. p. 27. u. ſ. w. 


„ Der Ai, ſagt Daubenton, gleicht dem Unau 


in der Bildung des Leibes und der Beine; aber er 


unterſcheidet ſich von ihm durch die Beſchaffenheit 


und die Farben des Haars, durch die Figur der 
Schnauze, durch die Zahl der Zehen an den Vorder⸗ 
Fuͤßen, und durch den Schwanz, denn er hat einen 


kleinen Schwanz, und der Unau hat gar keinen. Die 
fünfte Kupfertafel ſtellt junge Ais nach verſchiedenen 


Stellungen vor; und auf der ſechſten Kupfertafel iſt 
ein älteres Thier von eben der Art vorgeſtellet. Der 
Ai, nach welchem dieſe Beſchreibung gemacht iſt, war 
ſehr klein. Er hatte einen laͤnglichteren Kopf, als 
der Unau, und eine weit kuͤrzere Schnauze, ſo, daß 
Schnauze und Kopf zuſammen eine rundere Gruppe 
vorſtelleten. Der Unterkinnbacken war ſo dick, daß 
die Oeffnung des Mundes ſich mitten in der Vorder⸗ 
fläche der Schnauze befand; dieſe war eben fo kurz, 
als der Mund, ohne uͤbermaͤßig groß zu ſeyn, und 


erſtreckte ſich zu beyden Seiten faſt unter den Hinter⸗ 
winkel des Auges. Die Naſe ſtand ein wenig ber⸗ 


vor; die Stirn war nicht ſo erhaben, als am Unau, 
und die Ohren waren noch kurzer, fie waren aus⸗ 
warts bloß durch einen behaarten Rand merklich. An 
jedem von den vier Fuͤßen fanden ſich drey Klauen, 
die des Unau ſeinen gleich waren; die Klauen an den 


Vorderſuͤßen waren ein wenig größer, als an den 
Hinterfuͤßen, und die Mittelklaue an jedem Fuße war 


ein wenig länger, als die beyden andern. 


U 


Die 


U 
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ten des Leibes hervor; und auf den Rügen fand ſich 
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Die Haare des Ai waren von den Haaren des 
Unau und anderer Thiere fehe unterſchieden; fie ſahen 
aus als trockenes Gras; jedes dieſer Haare war ge⸗ 
plaͤttet und weit breiter, als dick. Die Haare des 


Kopfes und des Halſes waren vorwärts gerichtet, und 
ließen nichts bloß, als die Augen und die Schnauze. 


N 


Die Farbe diefer Haare war braun und weißlich uns 


termiſcht. Das Braune ſtach vornaͤmlich auf dem 
Kopfe, auf der Bruſt, am Bauche und an den Sei⸗ 


mehr weißliches als braunes. 


Lange des ganzen Koͤrpers, vom Ende 
der Schnauze bis an den After in ges zoll. Lin. 
rader Linie gemeſſen e , 


Laͤnge des Kopfes von dem Ende der 
Schnauze bis Hinterkopf . 


Umfang der Schnauze unter den Augen 
Umriß von der Oeffnung des Mauls > 
Abſtand zwiſchen den 1 Mun, 1 
Loͤchernn e 
Abſtand zwiſchen dem Ende der Schnalze 

und dem Vorderwinkel des Auges > — 6 


Abſtand zwiſchen dem We tie und 


1 

Umfang von dem Ende der Schnauze⸗ 2 3 
2 ö 
1 


dem Ohre = „ 
Laͤnge des Auges, von einem Winkel bis „ 

zum andern = 2 a . 3 
Oeffnung des Auges 8 2 
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Länge der größeften Klauen 
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Stirnblatts ae) 


Eben derſelbe Abſtand in gerader Linie 1 


Umfang des Kopfs zwischen den ao 
und Ohren 


Fänge der Obren e 2 


Breite des Untertheils, nach der außern 
Krümmung gemeſſen⸗ 4 


Abſtand zwiſchen den beyden Ohren, un⸗ 
ten genommen a 


Wo 
U 


Länge des Halſes 
Umfang des Halſes 


* 
* 


Laͤnge des Vorderarms, von dem Ellbo⸗ 


Länge von der Ferſe bis ang Ende 558 | 


Klauen ʒ⸗ a z 
Breite des Vorderfuße es 
Breite des Hinterfußes 


** 


* 


Breite an der Unterfläche - 


gen bis an das Fauftgelent n 
Umfang des Fauſtgelenks 1 rein 
Länge von dem Sauftgelenfe bis ans Ende 
der Klauen = e 
Länge des Beins vom Knie bis an die 

Ferſe 1 5 E 
Breite in der Gegend der Ferſe „ 


CH. Der Unau, und der Ai. | 


Abſtand zwiſchen den Vorderwinkeln des 
Auges nach der Krümmung des 
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Cs finden ſich in dem koͤniglichen Cabinette zwo 
Aihaͤute; die Kopfknochen ſitzen noch an einer von 


dieſen Haͤuten, die vom Ende der Schnauze bis zum 
Schwanze einen Schuh und zehn Zoll lang iſt; die 


Lange des Schwanzes beträgt anderthalb Zoll. Die 


andere Haut iſt nur ein klein wenig eben ſo groß, als 


die erſte; der Kopf fehlt daran, aber die Klauen ſind 


da. Das Haar dieſer beyden Haͤute iſt eben ſo be. 
ſchaffen, wie an dem kleinen Ai, den ich beſchrieben 
habe; es iſt faſt zween Zoll und ein Viertel lang; die 
Farben kommen an dieſen beyden Haͤuten nicht ganz 


genau mit einander überein. 


An der erſten if das Angeſicht mit einem kur⸗ 


zen, ſteifen und geſtraͤubten Haare umgeben, fo an 
ſeinem Urſprunge weißlich, und an der Spitze roͤth⸗ 
lich iſt. Der uͤbrige Theil des Kopfes und der Hals 


5 ſind mit einem laͤngeren, ee braunen und 


ſchwärzlichen Haare umgeben. Auf dem Wiederriſſe 


findet ſich ein langlichter Streif, der durch ein kurzes 
Haar von ſchoͤner ſchwarzer Farbe gebildet wird, und 
an jeder Seite zween roͤthliche Flecken neben ſich hat. 
Dieſe roͤthlichen und ſchwarzen Farben find Urſache, 
daß man dem Ai den Namen Brandruͤcken gegeben 


hat, indem es das Anſehen hat, als wenn fein Haar 


I 
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* auf dem Ruͤcken in der That verbrannt waͤre. Der 


ganze Obertheil von dem Leibe dieſes Thiers, und die 
Beine ſind von gemengter Farbe, braun, roͤthlich 
und weißlich; der Untertheil des Leibes it 1 0 und 
grau untermiſcht. 


Die Farben von dem Haare der andern Haut, 
ſind darinn unterſchieden von den Farben der andern 
Haut, daß das Haar, ſo das Angeſicht umgiebt, gelb⸗ 


lich 
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lich iſt; das Haar des Kopfes und des Halſes iſt nicht 
ſchwaͤrzlich, und hat mehr graue als braune Schatti⸗ 
rungen. Die Flecken, die an den Seiten des ſchwar⸗ 
zen Streifes auf dem Fee e haben ſehr 
ſchoͤne rörhliche Sprenkel, und unterhalb des Leibes, 
und an den Beinen findet ſich nichts von dieſen Far⸗ 
ben; das Graue und Weißliche ſind daſelbſt die 
Hauptfarben, und herrſchen über das Braune. Der 
Untertheil des Leibes iſt eben ſo wenig braun als grau. 
Unten an der Wurzel der Haare von dieſen beyden 
Haͤuten findet fi) ein kurzes und feines Wollhaar, 
das von gleicher Farbe mit denjenigen Haaren iſt, 


zwiſchen welchen es ſich befindet. g 


Die Klauen find gelblich, und fehr feſt an ein⸗ 
ander geſchloſſen, die Klauen an den Vorderfuͤßen 
ſind nach ihrer Kruͤmmung gemeſſen, zween Zoll und 
neun Linien lang, und die an den Hinterfuͤßen, nur 
einen Zoll und drey Linien. Sowohl dieſe als jene 
find an der Unterfläche nicht uͤber drey Zoll breit. 


Die Lage der Eingeweide des jungen Ai, deſſen 

Maaße in der vorhergehenden Tabelle angefuͤhrt ſind, 
gieng darinn ab von der Lage der Eingeweide des 
Unau, daß die Maͤgen die ganze linke Seite einnah⸗ 
men, und daß die Windungen des Darmganges, der 
mit dein Grimmdarme anderer Thiere uͤbereinkam, 

| fieng in der rechten Wamme an, ſtreckte ſich vor⸗ 
werts in die rechte Seite, bog ſich einwaͤrts nach der 
Leber, und verlaͤngerte ſich nach hinten, um ſich an 
den Maſtdarm anzuſchließen. | 


U 


Der Ai hatte vier Mägen wie der Unau; allein 
der Panſch unterſchied ſich von dem Panſche des Unau 
e darin 
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darinn, daß die Woͤlbung viel laͤnglichter war, und 


eine lange Verlangerung hervorbrachte; der Muͤtzen⸗ 


magen war von dem Panſche durch einen tiefen Ein⸗ 


ſchnitt abgeſondert; der Blaͤttermagen und das Laab 


waren wie am Unau. — Die Gedaͤrme waren vom 


Pfoͤrtner bis zum After zwey Schuh und zwey Zoll 


lang. Uebrigens waren die Eingeweide und Zähne 


des Ai denen vom Unau ähnlich. Anſtatt der ſechs 


und vierzig Rippen des Unau, hat aber der Ai nur 
acht und zwanzig, vierzehen an jeder Seite, neun 
wahre und fuͤnf falſche. Er hat auch wie der Unau 
vier Lendenwirbel und vier falſche Wirbelknochen im 


Heiligbeine; allein im Schwanze befinden ſich bey dem 


Ai funfzehn falſche Wirbel, daher ein kurzer Schwanz 
entſteht . Buͤffon a. a. O. Hag. 33. u. ſ. f. 
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Buff. Suppl. quadr. Tom. XI. pl. 35. 
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Wir geben hier (Tab. NIX.) eine Zeichnung von 


N 
einem Thier, deſſen Art an die Art des Unau 
graͤnzt; es iſt freylich um die Halfte kleiner j aber es 
iſt ihm in der Geſtalt des Kopfs ſehr ahnlich. Dies 
Thier iſt in einer Wohnung des franzoͤſiſchen Guyane 
gefunden; es war auf dem Huͤhnerhofe mitten unter 
den Huͤhnern und fraß mit ihnen; dies iſt, ſagt man, 
das eine Individuum was man in Cayenne gefehen 
hat, woher es uns für das koͤnigl. Cabinet, unter dem 
Namen des Kuri geſchickt iſt; wir haben aber von 
ſeinen Naturtrieben keinen Bericht erhalten, und ſe⸗ 
hen uns alſo genoͤthigt, uns nur auf eine ſimpele Be⸗ 
ſchreibung einzuſchräunken. — 


Dieſer Beine e gleicht dem großen in einem 

weſentlichen Merkmal; Er hat wie dieſer nur zwo 

Zehen an den Vorderfuͤßen, anſtatt daß der Ai drey 
hat, und folglich gehoͤrt er zu einer ganz andern Art 
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wie der Ai; er iſt von der Spitze der Naſe bis zum 
Anfang des Schwanzes nur zwölf Zoll lang, da hin⸗ 
gegen der Unau von dem wir Vol. XIII die Geſchichte 
und Beſchreibung geliefert haben, ſechszehn Zoll und 
ſechs Linien hatte; und doch ſchien dieſer kleine Unau | 
ausgewachſen zu ſeyn; er hat wie der große zwo Zes 
hen an den Vorder- und fünf an den Hinterfußen, 
aber er iſt nicht nur durch die Taille von ihm ver⸗ 
ſchieden, ſondern auch durch das Haar, das muscus⸗ 
braun mit graulich und gelb ſchattirt iſt, und dies 
Haar iſt viel kuͤrzer, und ſeiner Farbe nach weniger 
glaͤnzend als bey dem Unau, unter dem Bauch hat 
er eine hellere Muscusfarbe mit aſchgrau ſchattirt, 
und dieſe Farbe nimmt unter dem Halſe bis an 
die Schultern, die Geſtalt eines ſchwachen blasgel⸗ 
ben Streifen an. Die größten Nägel dieſes klei⸗ 
nen Unau find nur neun Linien lang, da die an 
dem groͤßeren einen Zoll und ſieben und eine halbe 


2 


Linie lang ſind. 8 
Wir haben den großen Unau lebendig gehabt, 
aber da wir die Beſchreibung von dem kleinen nur 
nach einer ausgeſtopften Haut haben machen koͤnnen, 
ſo ſind wir nicht im Stande, uͤber alle die Verſchie⸗ 
denheiten die ſich zwiſchen dieſen Thieren finden koͤn⸗ 
nen, zu entſcheiden, wir nehmen aber nichts deſto— 
weniger an, daß ſie nur eine und dieſelbe Art aus⸗ 
machen, in der ſich dieſe beyden Racen, die eine, eine 
groͤßere, die andre, eine kleinere, befinden. 
* | 9 0 
Ich habe dem Herrn de la Borde nachgeſagt, 
(Cuppl. Vol. III. pag. 269.) daß das Faulthier was er 
Mouton nennt, die Menſchen oben von den Bäus 5 
men anfällt; dies iſt vom Herrn de la Horde nicht 


Buͤff. Nat. Geſch. d. vierf. Th. Ill. B. S Ä gut 
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gut ausgedruckt; es iſt gewiß, daß er die Menſchen 
nicht angreift, aber wie alle Faulthiere überhaupt von 
ER den Baͤumen nicht herunter ſteigen koͤnnen, fo find 
ſie genöthigt herunter zu fallen, und fallen zuweilen 
auf Menſchen. Herr de la Borde fuͤhrt in ſeinen 
"nonveaux Memoires vier Arten von Faulthieren an, 
namlich das Cabri ⸗„Faulthier, das Mouton⸗ 
Saulthier, das Saulthier mit dem brandfarb⸗ 
nen Rücken, und das neue Saulthier was wir 
jetzt Nuri genannt haben. Da er von dieſen vier 
Arten keine genaue Beſchreibung giebt, ſo koͤnnen 
1 wir ſie mit denen, die wir kennen, nicht vergleichen; 
wir nehmen es bloß an, daß ſein Cabri⸗Faulthier und 
fein Mouton⸗Faulthier, unſer Ai und unſer Unau 
ſind; er hat uns eine Haut geſchickt, die uns die von 
feinem Faulthier mit dem brandfarbnen Ruͤcken zu 
ſeyn ſcheint, aber fie war nicht gut genug auf behal⸗ 
ten, daß wir hatten beurtheilen koͤnnen, ob ſie von 
einem Thier koͤmmt, deſſen Art von der Ai⸗Art, dem 
dieſe Haut mehr ahnlich zu ſeyn ſcheint, als der vom 
Unau, verſchieden iſt. Buff. Suppl. XI. pag. 29. 
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At a 
Der Surifaten 


Er zug Si der Nat. VII. . Tab. 5 8. 


BEN — 


1 D het Thier it in Holland unter dem Namen 
| Surikate gekauft; es finder ſich in Surinam 

und den übrigen Landern des ſüdlichen Amerikas: 2) 
S 


2 | 2 5 


= 


\ 


» Le Surikate. Buff. Hifl. nat. XIII. pag. 72. tab. g. 
Flait. in 12. Paris. Tom. VI. Pag. 93. pl. 8. und 


* 


"Tom. VIII. pag. 283. Bomare Didionn, 7 Pag. 
278. (Edit. 3.) Tom. VIII. pag. 392. 


The fourtoed Weeſel. Pennant o nu 


bag. 228. n. 163. 


Surikate. Aleffandvi Re III. 10 144. (aus 
Buffon.) ö 


Viverra Suricatta. Der Dietsch Ruͤſſeltraͤger. 


Schrebers Saͤugthiere. Pp. 434. tab. 117. (Buͤff.) 


Viverra (Suricatta) pedibus tetradactylis. Eræleßb. 


Mammal. pag. 488. u. 4. 


Viverra tetradsctyla. Pali. Miſced. pag. 60. Der 
Surikatt. Zimmermann geogr. 3001. IL pag. 287. 
1. 181. O. f 

2) Wir werden im Anhange ſehen, daß es nicht in 
Amerika, ſondern am Vorgebuͤrge der guten ee 


gefunden werde. O. 
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N e DL 8 Nen en 
Wir hielten ihn einige Zeit, und darauf theiſte mit \ f 
der Herr de Seve, der mit nicht minderer Sorg⸗ 
falt als Einſicht die Thiere in unſerm Werke gezeich ? 
net hat, folgende Bemerkungen, die er in zweyen 
Monaten, darinn er dieſes Thier lebendig beobachtet, 
uͤber ſeine Natur gemacht hat, mit. Es iſt ein ar⸗ 
tiges Thier, munter und gewandt, geht bisweilen 
aulfgericht, ſitzt oft ganz grade, mit haͤngenden Vor⸗ 
derpfoten, ſteilem Kopfe, und dreht den Hals wie 
auf einer Angel; Dieſe Stellung nahm er immer an, 
wenn er ſich bey dem Feuer waͤrmen wollte. Er iſt 
kleiner als ein Kaninchen, und in ſeinem Wuchſe und 
Felle der Manguſte ziemlich ähnlich, außer daß 
er etwas beſſer bey Leibe iſt, und nicht einen ſo langen 5 
Schwanz hat. In Abſicht der Schnauze aber, de 
ren Obertheil über den untern hervorſtehend und aufs 
geworfen iſt, kommt er dem Coati naͤher, als ir⸗ 
gend einem andern Thiere. Ein beynahe ausſchlieſ⸗ 
ſendes Kennzeichen deſſelben, indem es bloß ihm und 
der Spaͤne zukommt, beftehet darinn, daß dieſe bey⸗ 
den Thiere an allen Pfoten vier Zehe haben. 


Anfänglich gaben wir dieſem Surikate, weil er 
noch ſehr jung war, bloß Milch; aber bald zeigte ſich 
ſein Geſchmack fürs Fleiſch; mit größter Gierigkeit 
fraß er rohes Fleiſch, und vorzüglich Huͤhnerfleiſch; 
auch ſuchte er junge Thierchen zu uͤberfallen, und 
ein junges Kaninchen, das ian in eben dem Haufe 
hielte, würde eine Beute für ihn geworden feyn, _ 
hatte man ihm feinen Willen gelaßen. Eben ſo lieb 
mochte er Fiſche, und noch lieber Eyer; man hat ihn 
Eyer, die man eben zum Aufkochen ins Waſſer ges 

ug hatte, mit feinen beyden Vorderpfoten heraus⸗ 
holen ſehen; Fruͤchte, und ſelbſt Brodt aß er nicht, 
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wo man es ihm wenigſtens nicht gekaut hatte. Geis 
ner Vorderpfoten bediente er ſich eben wie das Eich⸗ 


phiörnchen, die Speiſen zum Munde zu bringen. Beym 
f Tinken ſchlappte er wie ein Hund, und trank kein 
aſſer, wo es nicht wenigſtens laulicht war; ſein 


gewoͤhnliches Getraͤnk war fein Urin, einen fo ſtren⸗ 


gen Geruch ſelbiger auch hatte. Mit Katzen ſpielte 


er gerne, jedoch ſtets im Scherze; Kinder biß er nie, 


und uͤberhaupt Niemanden 3), als den Aufſeher des 


Hauſes, den er nicht leiden konnte. Seiner Zaͤhne 


bediente er ſich nicht zum Nagen, aber mit ſeinen 
Naͤgeln pflegte er den Gipsboden und das Pflaſter 
aufzukratzen. Er war ſo zahm, daß man ihn beym 


Namen lockte; und lief ganz allein das ganze Haus 


durch, und war gleich wieder da, fo bald man ihn 
rief. Er hatte zweyerley Stimmen, wenn er aus 
Einſamkeit Langeweile fühlte, oder ein ungewoͤhnli⸗ 

ches Geräufch hörte, fo belferte er, wie ein junger 


Hund; hingegen liebkoſete man ihn, oder fuͤhlte er 


ſonſt etwas Behaͤgliches, ſo gab er einen eben ſo hel⸗ 
len und durchdringenden Ton von ſich, als eine, mit 


der groͤßten Heftigkeit gedrehte Klappermuͤhle. Unſer 
Thier war ein Weibchen, und ſchien ungeachtet des 


kalten Himmelſtrichs, den es auch, aller unſrer ange⸗ 
wandten Mühe es zu fuͤttern und zu erwaͤrmen un⸗ 
geachtet, nicht laͤnger als einen Winter aushalten | 
5 oft brünſtig zu ſeyn. 
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. Man ſehe die cuban im Aübeuge⸗ = 
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Anhang. 


Vom Surikat e. 


3 4 


| Wi haben erwaͤhnt !), daß der Surikate den 


Kindern nichts Boͤſes zufuͤgte, und nur eis 


nige erwachſene Perſonen hiſſe und unter andern den 
Herrn des Hauſes, wogegen er einen Abſcheu gefaßt 


hatte. Ich habe ſeitdem erfahren, daß er in der That 
weder die Frau noch die Kinder dieſes Hauſes biffe, 


daß er aber viele Perſonen beyderley Geſchlechts ger 


biſſen hat. Herr de Seve hat bemerkt, daß er durch 
den Geruch zum Beißen gereitzt würde. Wenn einer 


ihn anfaßte, ſo zog der Knorpel an der Spitze der 
MNaſe ſich in Falten indem er roch, und nach dem Ge⸗ 


ruch den er von einer Perſon bekam, biß er oder 
nicht. Dies hat ſich immer bey einer ziemlichen Uns 
zahl Leute gezeigt, die die Probe gewagt haben, und 


was das ſonderbare iſt, wenn er einen einmal gebiſſen 
hatte, ſo biß er ihn immer, ſo daß man nicht ſagen 
kann, daß es aus natuͤrlicher Neigung oder aus Ei⸗ 
genſinn geſchahe. Es gab⸗Leute die ihm fo ſehr miß⸗ 


ſielen, daß er, um ſie zu beißen, los zu kommen 
ſuchte, und wenn er die Fuͤße nicht erreichen konnte, 


ſo machte er ſich an die Schuhe und Roͤcke, ſo daß er 
daran riß; er brauchte ſogar bisweilen Liſt, um den 


Perſonen die er beißen wollte, naher zu kommen. 


Herr 


*) Tome VI. pag. 95. 


A 


— 


. 


Herr Vosmaer macht in einer Anmerkung 


pP. 7. ſeiner Beſchreibung von einem fliegenden Eich⸗ 


horn eine Bemerkung, die mir richtig geſchienen, und 
25 ich ihm bier meine Erkeuntlichkeit bezeugen muß. 


Herr von Buffon (ſagt Herr Vosmaer) iſt 
wahrscheinlich in Anſehung des Namens 5 


und des urſpruͤnglichen Aufenthalts dieſes Thiers, das 


Sr. Durchlaucht dem Prinzen von Oranien 


im vergangenen Sommer von dem Herrn Tulbogh | 


| geſandt iſt, geäufcht worden. Es gehoͤrt nicht in 


— 


Amerika, aber wohl in Afrika zu Haufe. Dies kleine 


Thier, wovon man mir zwey von verſchiedenem Ge⸗ 
ſchlecht zugeſchickt hatte, wovon aber das Weibchen 


auf der Reiſe geſtorben war, iſt Kolben nicht bekannt 


geweſen, wenigſtens erwaͤhnt er es gar nicht, und 
es ſcheint, daß es ſich nur ganz vorne an in den Ge⸗ 
genden aufhält, welches man aus dem Briefe des 


Herrn Gouverneurs, den ich zu eben der Zeit empfing, 


ſchließen kann, und wo es heißt: „Ich habe noch 
„dem obgenannten Capitain zwey kleine lebendige 
„Thiere ein Maͤnnchen und ein Weibchen geſchickt, 
„denen wir indeſſen keinen Namen geben, noch ſie 


» zu einer andern Art bringen koͤnnen, indem man ſie 
„mir zum erſtenmal geſchickt hat, und weit her aus 


„Wuͤſten und ſteinigten Gebürgen dieſer weiten Ge⸗ 


„gend. Sie find ſehr fanft und artig, und eſſen 


„frifches, gekochtes, oder rohes Fleiſch, rohe Eyer, 
„und Ameiſen wenn fie fie erhalten koͤnnen. Ich 
„wuͤnſche daß dieſe Thiere lebendig ankamen, weil ich 


„nicht glaube daß man ſchon ahn Rn in Europa ges 
„fehen hat.“ | 


Dies 1 des Heren Tulbogh iſt zuver, 
age, und was Herr Vos maer vorher ſagt iſt rich⸗ 
S 4 89877 tig. 
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tig. Ich unterſchreibe es nit Vergnügen, denn ob N 


ich gleich dies Thier lange ; zeit lebendig gehabt habe, 


und es beſchrieben und abzeichnen laßen, ſo hatte 
ich weder von ſeinem Namen, noch von feinem ur⸗ 
ſpruͤnglichen Klima eine andere ſichere Nachricht, als 


den Bericht eines Thierhaͤndlers, der mir ſagte, daß 
er es in Holland unter dem Namen des Surikate *) 


gekauft hätte, und daß es von Surinam kane. Wir 
ſagen alſo jetzt, daß es ſich nicht in Surinam noch in 


andern ſüdame ikaniſchen Provinzen auf haͤlt, ſon⸗ 
dern in Afrika in gebuͤrgigten Ländern über dem Vor⸗ 
gebuͤrge der guten Hoffnung. Was den Namen be⸗ 
trifft, ſo thut der zur Sache nichts, und wir wollen 


den Namen Surikate gern verändern, wenn wir ei⸗ 


nes beſſern berichtet find. Bon Suppl. zuadr. Ne 
mn 12. Paris) Tom. VIII. Pag. Da 


| geſchichte: k 


„Der Surikate (Tab. g.) der bey dec Be 


ſchreibung zum Gegenſtande gedienet hat, war ein 
wenig groͤßer als ein Suͤrmuͤlet, und hatte in der 


Bildung der Ohren viel ähnliches mit der Manguſte, 
aber der Schnauze nach war er keinem unter allen 


Thieren, die in dieſem Werke beſchrieben find, fo aͤhn⸗ 
lich, als dem Coati. Die Spitze der Schnauze erſtreckte 
ſich auf vier Linien weiter hinaus, als die Unterlefze, 
ſo daß die Naſe, ſo wie bey den Schweinen, hervor⸗ 
lag; das Thier bewegte dieſelbe und drehete ſie auf⸗ 


4. i N waͤrts, 


— 


— 


en Der hollaͤndiſche Name Surikat, Sürikatze kommt 
doch den geſchwaͤnzten Makis, beſonders den 
Mokoko zu. Pall. 


5 


Daubenton ſagt! in der eee manu | 


a ef 
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waͤrts, wenn es etwas n ittern, oder beißen wollte. 


Die Nafenlöcher find, wie beym Hunde, doch batre 
die Naſe keine Furche, die ſich von der Scheidewand 
der Naſenloͤcher bis an die Lefze erſtreckte; dieſer 
Raum war rund erhaben; die Augen waren groß, und 


die Ohren ungemein kurz und geruͤndet. An jedem 


ren ſehr lang, vinnenförmig. zuſammengebogen, und 5 


Fuße waren nur vier Zehen befindlich; die Nägel mas 


von ſchwarzer Farbe. Die Fußſohle war von unge: 
meiner Hagge beſonders an den 45 uterfüßen. 


Die Naſe, der Umkreis Re 05 und die e 
Aa waren ſchwarz; das Stirnblatt hatte eine 
braune Farbe; die Seiten des Kopfes und der 
Schnauze, und der Untertheil des Unterkinnbackens 


waren weiß oder weißlich. Der ganze übrige Kopf, 
der Hals, der Ruͤcken, das Kreuz, die Seiten des 
Leibes, die Schultern, der Arm, die auswendige 


Seite des Vorderarms, des Schenkels und des 
Beins, hatten eine gemiſchte Farbe, und waren weiß, 
braun, ‚gelblich und ſchwarz durch einander: Es fan⸗ 


den ſich zweyerley Sorten von Haaren; das laͤngſte 


und ſteifeſte war an der Wurzel ſchwarz, hoͤher bin- 


auf weiß, ſchwarz und abermals weiß, und gieng 


endlich in eine ſchwarze Spitze aus: das andere Haar 


war kuͤrzer, weicher und von gelblichbrauner Farbe. 
Die Bruſt, der Bauch, die inwendige Flaͤche des 


Vorderarms, des Schenkels und des Beins, wie 
auch die vier Fuͤße hatten eine gelbliche Farbe. Der 


Schwanz war von gleicher Farbe, ausgenommen 


feine Oberfläche, die ſchwarz untermiſcht, und fein 


Ende, welches ſchwarz war. Die laͤngſten Haare 


2 


hielten gegen anderthalb Zoll.“ 
5 S 5 Die 


6 Ze 


Ba! 
* 
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auf, lagen nach hinten und 


hielten eine ſchleimige gelbliche Materie. 


ang. O. Pag. 42. u. ſ. w. 
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Die Länge des ganzen Koͤrpers von der Spitze 
der Naſe bis an den Aſter betrug einen Fuß, die 


Laͤnge des Kopfs zwey Zoll, acht Linien; das Ge⸗ 


wicht ein Pfund und dreyzehen Unzen. Die Be⸗ 
ſchreibung der Eingeweide und Knochen findet man 
ebenfalls bey Daubenton. Die Gallenblaſe hatte 
eine beſondere Bildung, fie war laͤnglich und beynahe 


birnfoͤrmig, aber durch Hoͤcker und Verengerungen 


verunſtaltet. Die Zunge war breit, dünne und am 
Ende geründet. Die kurzen, dicken Waͤrzchen dar⸗ 
endigten ſich in eine harte 


Spitze. An jeder Selke des alftees fem ach ein 

Beutel; das Auswurfsroͤhrchen von jedem dieſer 

Beutel gieng innerhalb des Aſters hinein, und ſie ent 
1 4 vr. — 


* 


Die Zähne haben viele Aehnlichkeit mit den 
Zähnen der fleiſchfreſſenden Thiere, als des Wolfes, 


des Dachſes, der Hyaͤne; ihrer ſind an der Zahl vier 


und dreyßig, wie bey der Hyaͤne, welche aber zehen 
Backenzähne in dem Oberkinnbacken und acht in dem 
untern hat; da hingegen bey dem Surikate im untern 


Kinnbacken zehn und im obern acht Backen zaͤhne find. 


In jedem Kinnbacken ſind zwey lange Hunds zähne 
und ſechs kleine Schueidezaͤhne. Wi ne 
Das Thier bat vierzehen Ruͤckenwirbel, an je 
der Seite vieriehen Rippen, neun wahre, fuͤnf fal⸗ 
ſche; ſechs Lenden wirbel, vier ſalſche Wirbel im Hei⸗ 
ligbein und zwanzig in dem Schwanze. Buͤffon am 
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Weir haben dieſes Ther 1 einen n Zufall von 


| A langen Hinterbeine. Die Knochen der Füße, und 


vorzuͤglich diejenigen, die den obern Theil der Ferſe 
ausmachen, find uͤbermaͤßig groß, und von dieſem 


ſehr 


en Namen bergenommen. Es 5 doch der Tarſer 


in die Augen fallenden Kennzeichen haben wir 


nicht 


— 


3 Le Tarſier. ‚Buff. Hiſt. nat. XIII. pag. 87. tab. g. 


Edit. Paris. 12. Tom. VI. pag. 96. pl. 9. 

The woolly Jerboa. Penn. Syn. quad. pag: 298. 
n. 225. 

Tarfiere, Ale] quadr. IH. tab. 145. (Abbild. 


Buͤffon.) 


‚Lemur (Tarſier) cauda gracili nuda apice ſub- 
foccoſa, tibiis poſtieis nudis. Erxleben Mammal. pag. 
1. u. 6. 
; Lemur Spectrum. Pallas Nov. Spec, Glir. pag. 
275. not. a. 

Der Tarfer. Didelphis? e Schreb. 
Saͤugthiere. pag. 554. m. 4. tab. 158. 


Der Tarfer, der Podje. Zimmermann geogr. 


Jo ol! II. pag. 217. O. 
1 ENTE 9 5 75 KL De 


Jemand bekommen, der uns weder ſagen 
konnte „wo es herkaͤme, noch wie man es nenne. Es 
iſt aber ſehr merkwuͤrdig wegen ſeiner außerordentlich 


€ 
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nicht das einzige Thier deſſen Hinterfuͤße ſo gebildet 
ſind. Der Jerboi hat noch laͤngere Oberfuͤße; es 


* 


2 


— 


CV. Der Tarſer.. 


muß dieſer Name Tarſer daher nur als ein Behelfs⸗ 


Namen angeſehen werden, den man verändern muß, 


ſo bald man den wahren Namen dieſes Thieres, den 
es in feinem Vaterlande hat, erfährt. Der Jerboi 


findet ſich in Aegypten, in der Barbarey und Oſtin⸗ 
dien. Ich habe mir ſogleich vorgeſtellet, der Tarſer 


koͤnne wohl aus eben denſelben Erdtheil und Him⸗ 
melsſtriche ſeyn, weil er demſelben bey dem erſten 


Anblcke ſehr ähnlich zu ſeyn scheint ). 


Dieſe beyden Thiere find gleich groß, bende find 


nicht groͤßer als eine Ratze von mittelmaͤßiger Groͤße, 
die Maßen lange Hinterbeine, und 


beyde haben uͤber 
außerordentlich kurze Vorderbeine; beyde haben einen 
entſetzlich langen Schwanz, an deſſen Ende lange 
Haare ſind; beyde haben gar große Augen, gerade 
breite und offene Ohren; 


wiewohl die uͤbrigen Theile ihres Leibes damit bedeckt 
ſind. Da nun dieſe Thiere dergleichen ſehr ſonderbare 
Kennzeichen, die bloß ihnen eigen ſind, mit einan⸗ 
der gemein haben; ſo ſollte man dem 
vermuthen, daß ſie verwandte Arten oder zum wenig⸗ 
ſten ſolche Arten ſeyn, welche unter einerley Himmels⸗ 


ſtrich und in eben demſelben Lande gebohren werden. 
Wenn man ſie aber in Abſicht anderer Theile mit eins 


ander 


* 


beyde haben gleichermaßen 
an dem untern Theil ihrer langen Beine keine Haare, 


’ 


N 


Anſchein nach 


*) Um dieſe Thiere deſto beſſer vergleichen zu koͤnnen, 2 


bitten wir den 
Edwards in feinen Glanures pag. 18 geliefert hat, 


mit der unſrigen von dem Tarſer anzuſehen und ſie 


zu vergleichen. RB 8 V. 


Leſer, die Abbildung des Gerboi, die AR 
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ander 1 8 55 ſo muß man daran nicht nur 
zweifeln, ſondern ſogar das Gegenthe il behaupten. 


Der Tarfer hat fünf Zehen an jedem Fuß; er hat, fo | | 


zu fagen, vier Hände, indem’ feine fünf Zehen ſehr 


lang und wohl von einander abgefondert find. Der 


Daum an den Hinterfuͤßen endiget ſich mit einem 


plwGkhatten Nagel, und wenn gleich die Nägel an den an⸗ 


dern Zehen ſpitzig ſind, ſo ſind ſie doch dabey ſo groß, 
kurz und klein, daß das Thier demungeachtet ſeine 


vier Füße als Hände gebrauchen kann. Dahingegen 
hat die Jerboiſe nur vier Zehen, und vier lange und 
krumme Nägel an den Vorderfüßen, und anſtart 


des Daums iſt bloß eine Erhöhung ohne Nagel. 


Allein ſie unterſcheidet ſich von unſerm Tarſer noch 


mehr dadurch, daß ſie nur drey Zehen oder drey große 


Nägel an den Hinterfuͤßen hat. Dieſer Unterſchied 
iſt zu groß, als daß man dieſe Thiere als verwandte 


Arten anſehen koͤnnte, und es moͤchte nicht unmoͤg⸗ 


lich ſeyn, daß ſie auch in Anſehung des Himmels⸗ 
ſtriches ſehr weit von einander entfernet wären. Denn. 
wenn man den kleinen Wuchs, die vier Haͤnde, die 
langen Zehen, die kleinen Nägel, den großen 


Schwanz und die langen Fuͤße des Tarſer betrachtet; 


fo ſcheint er mit der Marmoſe, dem Cayopollin 
und einem andern kleinen Thier in Suͤdamerika, von 


welchem wir in folgenden Abſchnitt reden wollen, große 


Aehnlichkeiten zu haben. Man ſieht hieraus, daß 
wir hier bloß unſere Zweifel angeben, und man muß 
daraus abnehmen, daß wir denenjenigen, die dieſe 


Zweifel durch die Anzeige des Hünmelsſtrichs und 


„Namens dieſes kleinen Thiers 3 5 wollten, Dank 


wen wuͤrden. 
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Doabenton ſagt: „Der Tarſer (Pl. 9.) iſt ein 
a kleines Thier, von einer ſehr außerordentlichen 
Bildung. Seine Hinterbeine find gegen die vordern 
übermäßig groß, und beſonders wegen desjenigen 
Theils, der mit dem Auftritte des Fußes und mit der | 
Ferſe des Men chen uͤberein koͤmmt. Dieſer Theil, den 
die Zergliederer die Fußwurzel nennen, iſt an dem 
Thiere das hier beſchrieben wird, eben ſo lang als der 
übrige Fuß, wiewohl feine Zehen von ungemeiner 
Länge ſind. { ON er 


Der Leib des Tarſers iſt nicht größer, als der 
Leib eines Muͤlots, allein die Hinterbeine find laͤn⸗ 
ger, als der Leib, der Hals und der Kopf zuſammen⸗ 
genommen. Der Kopf kam mir rund vor, ſo viel 
ich von den Berhältniffen dieſes Thiers nach einem 
Individuo habe urtheilen koͤnnen, das aufgetrocknet 
und durch die lange Zeit eingeſchrumpft war. Es 
hatte eine kurze und dünne Schnauze, unmaͤßig 
große und bey einander ſitzende Augen, lange, ge⸗ 
rade, nackte und durchſichtige Ohren, wie die Ratzen. 
Sein Schwanz war uͤberaus lang; es war derſelbe 
bloß am Anfange und am Ende behaart, und ſchien 
ſeit dem Tode dieſes Thiers, ſein Haar nicht verloren 
zu haben. An jedem Fuße fanden ſich fünf dünne 
und fehr lange Zehen; die Zehen an den Hinterfuͤßen 
waren eben fo lang, als die an den vordern; die Nas 
gel 


Nix 
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gel waren ſehr klein, ans Ende der Zehen Ba 
ſchmiegt, weißlich von Farbe und ſpitzig, den Na⸗ 
gel am Daume des Hinterfußes ausgenommen, wel⸗ 
cher breit war, ya Daum war dick und weit abges 
ſondert, wie der Daum einer Hand, aber doch eben | 
E ß lang, als die andern Zehe. | 


7 


che von dunkelfalber Farbe war, die am uͤbrigen Leibe 


heller wurde. Auf dem Kopfe war faft gar nichts 


Falbes zu ſehen. Dieſer war aſchgrau, vornaͤmlich 
in der Gegend der Backen, wo das Haar lang war. 


Die Aſchfarbe erſchien auch nebſt der falben faft auf 


dem ganzen Leibe. Die Fuͤße waren kahl. 


Der Tarſer hat zwey und dreyßig Zähne, näm⸗ 


lich zween Schneide- und zween Hundszaͤhne, und 


ſechs Backenzähne an jeder Seite. Die Schneide⸗ 
zaͤhne find geſpitzt; die untern ſitzen naͤher zuſammen, 


als die obern; die Hundszaͤhne des Unterkinubackens 
ſind lang und ein wenig hinterwaͤrts gekruͤmmet; die 
in dem obern Kinnbacken ſind gerade und ſehr kurz; 


die drey erſten Backenzaͤhne an jeder Seite der Kinn⸗ 
backen haben nur eine Spitze.“ Duͤff. a. a. O. . 50. 


Wegen der Vergleichung, die der Her Graf 
von Buͤffon zwiſchen den Tarſer und den Jerboa 
oder die ſpringende Maus macht, iſt Herr Pennant 


bewogen, den Tarſer zu dieſen Jerboas zu ordnen. 


Herr Schreber ftelle ihn hinter den Beutelthieren 


auf, 


= r FN W 
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Das Haar des Tarſers war eine Art von Wolle, | 
die ſechs bis fieben Linien lang, ungemein weich, dem 
groͤßten Theile ihrer Laͤnge nach, von der Wurzel an 
von ſchwärzlichgrauer Farbe und hingegen an ihrer 
Spitze auf dem Ruͤcken, dem Kreuze und dem Bau⸗ 
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auf, mit welchen er auch in Anſehung der vier Haͤnde, 
des Sch wanzes und desgleichen Aehnlichkeit hat. 
Erxleben neunt ihn, wie Herr Pallas, einen Lemur, 
und letzterer giebt folgende eigne kurze Beſchreibung 
von ihm, nach mehreren Thieren dieſer Art, die er in 
der Schloſſerſchen Sammlung ſahe: „Der Tarſer 
des Buͤffon, eine von Linne unberührte Thierart 5 
wäre am ſchicklichſteu der Geſpenſtlemur (Lemur 
Spectrum) zu nennen. Das Vaterlaud deſſelben, 
welches dem Herrn Graf Buͤffon unbekannt war, iſt 
in den aͤußerſten Inſeln des indianiſchen Meeres, be⸗ 
ſonders Amboina, von da es nur ſelten in die hollans 
diſchen Naturalienfammlungen kommt, und woſelbſt 
es unter dem madagaskariſchen Namen Podje ‘bes 
kannt iſt. Die Zähne waren etwas anders, als Herr 
Daubenton ſie beſchreibt, beſchaffen. Es ſtehen 
nämlich oben und unten nur zwey etwas große, 
ſtumpfe Vorderzaͤhne; darauf oben zwey vordere 
Hundszaͤhne, welche von den Vorderzähnen entfer⸗ 
net, und kaum läuger als dieſe waren; unten waren f 
ſie groß und ſtanden nahe an den Vorderzaͤhnen; die 
Nebeneckzaͤhne waren klein, allerorten der Zahl nach 
zwey, von welchen oben die vorderen kleiner waren. 
Dem ganzen Anſehen nach, koͤmmt es, den Schwanz 
abgenommen, dem traͤgen Maki (Lemur tardigra- 
das), welches ebenfalls in feiner Gattung eine Abwei⸗ 
chung macht, aber doch nicht leicht von demſelben zu 
trennen iſt, am naͤchſten. Die Schnauze iſt nicht 
fo lang als am trägen Maki, und die Naſe breiter; 
die untere Lefze iſt inwendig gekerbet; die Haare in 
den Knebelbaͤrten und Augenbraunen find ziemlich 
laug. Die Augen ſehr hervorſtehend und vielleicht 
zur nächtlichen Lebensart beſtunmt; die Ohren groß, 
laͤnglich, nackt, braun, am äußern Rande nach der 
e 5 Wurzel 


J 


— 


Wurzel zu gleichſam doppelt, inwendig mit drehen 
Nunzeln in der Queere, von welchen die unterſte in 
einen Lappen verlängert war. Die Zehe an den Vor⸗ 
derpfoten waren dem Verhaͤltniſſe nach wie an den 
Mienſchenhand beſchaffen; der Daumen nicht abſte⸗ 
hend. An den Hinterpfoten aber war der Daum ſehr 


abſtehend, lang, ſtark, mit einem großen Ballen 
und kleinem Nagel; die beyden Zehe zunaͤchſt am 
Daumen waren faſt kuͤrzer als dieſer und durch laͤn⸗ 
gere ſichelſoͤrmige Nägel unterſchieden; der längſte 
dritte Zehe war, mit dem kuͤrzeren vierten, wie an 


den Vorderpfoten mit einem ſehr kleinen, flachen, et⸗ 


was ſpitzen Nagel verſehen. — Der ganze Bau, 
auch in Anſehung der Zähne, verbindet die Lemur⸗ 
und Beutelthiersgattung in eine ſehr nahe natuͤrliche 
Ordnung mit einander. Der Schwanz iſt ziemlich 


nackt. Die Ruthe iſt mitten am Bauche etwas her⸗ 


vorragend.“ Pallas a. a. O. 


A | 
Der Herr Fabricius ſahe dieſes ſeltene Thier 
ſehr wohl behalten im Weingeiſte bey dem Herrn 
Gunter in London, und macht uns Hoffnung daß ſol⸗ 
ches in den philoſophiſchen Transactionen beſchrieben 
und beſſer als bey Buͤffon werde gezeichnet werden ). 


9 Sabricius Briefe aus London. dag. 9. 
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Der Phalanger. 9% 
Buff. Allg. Siſt. der Nat. VI. I. Tab. 10. u. r. 


U 


Hr Thiere, wovon uns ein Maͤnnchen und 
Weibchen unter dem Namen ſurinamiſcher 
Rasen geſchickt worden, haben weit wenigere Aehn⸗ 
lichkeit mit den Ratzen, als mit den Thieren eben deſ⸗ 
ſelben Landes, deren Geſchichte wir unter den Na⸗ 


5 | | Wen 
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10-8) Didelphis (orientalis) digitis duobus intermediis 
plwantarum eoadunatis. Erxleb. Mammal. p. 79. n. 3. 
Pe Coescoes. Valent. Amboin, III. p. 272: (Die 
Abbildung der Fuͤße fehlerhaft.) N Apr 
Mus ſeu ſorex americanus major, agreſtis, capite 
grandi pullus. Seb. thef. I. pag. 50 tab. 31. fig. 8. 
Mus americanus major, agreſtis, capite grandi. 
Klein. quadr. pag. 58. | 
Le Philandre a groffe téöte: Philander. 189 i 
cCraſſo) ex rufo luteus in dorfo, in ventre ex albo fla- 
vicans, capite eraſſo. Brifl. regn. an pag. 203.9. 5. 
Die große amerikaniſche dickkoͤpfige Waldmaus. 
Salle vierfüß. ag 434. FR N) 
Phalanger. Bo Did. III. pag. 442. | 
Le Phalanger. Buff. Hifl. nat. XIII. pag. 92. fe 
melle tab. 10. male tab. II. Edit. Parif. 12. Pag. 
100. pl. 10. fig. pl. 1 I. fig.) a 
Didelphis orientalis. Pallas miſcel. pag. 59. 
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bung, welche Herr Daubenton von ihnen gemacht 


neren, von den Ratzen verſchieden ſind. Daher ha⸗ 


ben wir dafür gehalten, daß wir die zuſammenge⸗ 
feste und uͤberdieß unſchickliche Benennung ſurina⸗ 


miſche Ratzen verwerfen müßten. Und da kein eins 
ziger Naturkuͤndiger, noch Reiſender dieſes Thier ge⸗ 


nennet oder angezeiget hat; fo haben wir einen Nas - 


men erfunden, und ſelbigen von einem Kennzeichen 
genommen, der ſich bey keinem andern Thiere findet. 


Phalanger nennen wir es, weil es ſonderbar ge⸗ 


bildete Knoͤchel an den Zehen hat, und von den vier 
Zehen, die zu den fünf Naͤgeln gehören, womit ſeine 
Hinterfuͤße bewafnet find, der erſte mie feinem Nach⸗ 
bar zuſammengewachſen iſt; ſo, daß dieſe doppelte 
Zehe eine Gabel ausmacht, und ſich erſt bey dem legs 
ten Knoͤchel trennt, um zu den beyden Naͤgeln zu 
R 4 8 kom⸗ 


The Surinsm Opoflum, Penn. Syn. guadr. p. 200 ü 
Falanger. Aleff. quadr. II L tab. 146 (aus Buͤff.) 
- Der Amboineſer. Didelphis indica. Muller ar 


kurſ. Supplem. pag. 35. 


b) Der Kuskus. Zimmern. geogr. Jool. II. pag. 

228. u. 132. Buͤff. vierf, Thiere. Th. VIII. p. 
109. 2.9. Schrebers Saͤugthiere. III. pag. 550. 
rab. 152. l 5 i 


Fe Beutelthier Kuskus, Phalanger. Allg. Geſch. 8 


der Nat. in alphab. Grdn. II. 1. pag. 231 
Argenſola Befchreib, der Molucken. pag. 167. 
Barchewitz oſtind. Reiſeb. 513. Voy. de Mans 
desio. I. pag. 384. x O. 


2) Man ſehe folgenden Anhang. 
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N men Marmoſe und Eayopollin ſchon angefuͤhrt 
haben. Man kann aus der ſehr genauen Beſchrei⸗ 


hat, ſehen 2), wie ſehr ſie, und vorzuͤglich im In⸗ 


. 
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kemmen. Der Daum iſt von den uͤbrigen Zehen . 


geſondert, und hat am Ende keinen Nagel. So 
merkwuͤrdig dieſes letzte Kennzeichen iſt; ſo wird es 
doch nicht bloß bey ihm angetroffen. Der Sarige 
und die Marmoſe haben eben ſolchen Daum, kein 
Thier aber bat, gleich 11 hasen g ede 


Zehen. 


Dieſe Thiere ſind dem Anſchein ni in Abſcht hey 
der Farben des Haars unter ſich von einander ver, 


ſchieden, wie man an den Figuren des Maͤnnchens 
und Weibchens ſehen kann. Sie find von der Größe 
eines kleinen Kaninchens oder einer ſehr großen Ratze, 
und ihres aͤußerſt langen Schwanzes, ihrer langen 
Schnauze und der Geſtalt ihrer Zähne halber merk⸗ 
wuͤrdig. Durch die letztere allein koͤnnte der Phalan⸗ 
ger von der Marmofe, dem Sarige, den Ratzen und 
allen andern Gattungen von Thieren, mit welchen 
man ihn möchte vergleichen wüten ee 
werden. 


0 
| 


18 


Anhang 
zum Phalanger und Kuskus. j 


\ 


Fjaubeneon ſagt in der allgemeiifen Hather 
geſchichte: „Der Phalanger (Taf. X.) iſt 
beynahe ſo groß, als ein Suͤrmuͤlot; er iſt von Su⸗ 


rinam gekommen. Ich weiß nicht, daß irgend ein 


Schriftſteller dieſes Thier genannt habe, und ich gebe 
ihm den Namen Phalanger, weil er an einigen Glie⸗ 
dern der Zehen ein jebr ſeltſames und ihm allem eige⸗ 
nes Abzeichen hat. Die erſte und letzte Zehen, an 
den Hinterfüßen nämlich, d unter der Hau faſt 
gänzlich mit einander verbunden; bloß mit ihren letz⸗ 
ten Gliedern find fie von einander getrennt. Dieſes 
Thier unterſcheidet ſich wenig von dem Sarige, der 
Marmoſe und dem Cayopollin, in Anſehung der 
Bildung feines Schwanzes und des Daums an den 
Hinterfuͤßen, und es hat eine große Aehnlichkeit mit 
der Marmoſe, vermittelſt einer Queerfalte, die die 
Haut unter dem Bauche macht; allein es hat eine 
längere Schnauze, als der Sarige, eine nicht ſo 
platte Scheitel und weit kuͤrzere Ohren, welche faſt 
gaͤnzlich unter dem Haare verſteckt ſind, das fi e von 
außen und innen bekleidet; die vier Fuͤße find nach 
Proportion dicker als bey dem Sarige; die Klauen 
ſind groͤßer und gehen weit uͤber die Knollen hinaus, 
womit ſich die Zehen endigen; der Daum an den 
Hinterfuͤßen hat keinen Nagel, er ſteht nicht allein 
weit von den Zehen ab, ſondern ſcheint hach hinten 
uͤbergebogen zu ſeyn, und neben der Ferſe zu ſitzen, 

v T 3 wel⸗ 
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welches die Sohle des Fußes uͤberaus breit macht. 
Die beyden erſten Zehen ſind klein in Vergleichung 
mit dem Daume und den bepden letzten Zehen; fie 
ſind auch kuͤrzer und ſcheinen nur aus einem Gliede 
zu beſtehen, denn fie find, wie ich ſchon angefuͤhrt 
habe, beym Anfange des Gliedes worauf der Nagel 
ſitzt, und welches das dritte iſt, mit einander ver 
bunden; aber unter der Haut fuͤhlet man jede dieſer 
beyden Zehen, die von außen, fo weit ihre beyden 
erſten Glieder gehen, nur eine einzige Zehe ausma⸗ 
chen. Dieſe Bildung kam mir 0 außerordentlich 
vor, daß ich ſie fuͤr etwas Monſtroͤſes gehalten haben 
wuͤrde, wenn ich ſie nicht nur an den beyden Hinter⸗ 
fuͤßen des Phalangers, der bey dieſer Beſchreibung 
zum Gegenſtand gedienet hat, und ein Weibchen war, 
ſondern auch an den Hinterfuͤßen eines Maͤnnchens 
geſehen hätte. Der Schwanz iſt ungefähr auf ein 
Viertel ſeiner Laͤnge vom Anfange an behaart; das 
folgende Viertel hat nur Haar auf der Oberſeite, die 
untere iſt kahl, wie der ganze uͤbrige Schwanz; die 
Unterſeite des letzten Viertels iſt beynahe glatt, ſie ) 
enthält bloß kleine Falten und gleicht der Haut in dee 
flachen Hand; auch iſt der Schwanz niederwaͤrts ge: 
kruͤmmet, welehes glaublich macht, daß das Thier 
ſich deſſelben, wie einer Hand bediene, um ſich auf 
zuhängen und allerhand Körper damit zu faſſen: alles 
uͤbrige von dem kahlen Theile des Schwanzes iſt 
hoͤckericht und hat große queerlaufende Runzeln. 
| Der Obertheil der Schnauze, die Stirne, die 
Scheitel des Kopfes, die Ohren, der Obertheil des b 
Halſes, die Schultern, der Ruͤcken, die Seiten des 
Leibes, das Kreuz, die Oberſeite von demjenigen 
Theile des Schwanzes, der behaart iſt; die aͤußere 
Fläche des Arms, des Vorarms, des Schenkels 
| Br N 


* 


— 


= 
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blaß, aſchgrau und gelblich. Es fand ſich ein ſchwaͤrz⸗ 


licher Streif, der ſich von dem Hinterkopfe, laͤngſt 
dem Halſe, dem Ruͤcken, bis ans Ende der Lenden 


erſtreckte; dieſer Streif war ungefaͤhr drey Linien 


breit; die Seiten der Schnauze, des Kopfes und des 


Halſes, der Unterkinnbacken, die Kehle, der Unterhals, 
die Bruſt, der Bauch, die untere Seite von demjeni⸗ 


gen Theile des Schwanzes der mit Haaren beſetzt iſt, 


und endlich die inwendige Fläche der vier Beine was 


ren von untermiſchter Farbe, ſchmutzigweiß und gelb⸗ 


ſich acht Schneidezaͤhne von ſehr verſchiedener Größe 


lich; das Stuͤck des Schwanzes, worauf keine Haare 
ſind, war zum Theil braun und zum Theil gelblich. 

Die Laͤnge des ganzen Koͤrpers vom Ende der 
Schnauze bis an den After beträgt in grader Linie 
acht Zoll und neun Linien und die Länge der Schwanz; 


rippe zehn Zoll. | 
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und des Beins, imgfeichen der Obertheil der vier 
Fuͤße hatten eine Mengfarbe, und waren roͤthlich, 


Der Darmgang war acht Schuh lang; die Gal⸗ 


lenblaſe groß. Die Haut bildete in der Gegend des 
Nabels und des Unterleibes eine große Queerfalte, 


die in der Mitte vier Linien hoch war; ſie war nach 


hinten zu convexer und nach vorn concav, in Geſtalt 
eines halben Mondes, deſſen beyde Hoͤrner neun Li⸗ 
nien weit von einander ſtunden. — Die Zaͤhne un⸗ 
terſchieden ſich ſehr von den Zähnen der Sarige und 
aller andern Thiere, in dem obern Kinnbacken finden 


und Bildung; der erſte und vierte an jeder Seite ſind 


ſpitzig und laͤnger als die beyden andern; die zweyten 
ſind dicke, kurz und breit; die dritten ſind ungemein 
klein. Der unteren Schneidezähne find an der Zahl 


nicht mehr als zwey; fie haben faſt eben dieſelbe Dicke 


als die zweyten der oberen, aber ſie ſind weit duͤnner 


. und 


—— 


die in der Mitte find, 


chen Flecken hatte. 
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und endigen ſich in einen: Löffe chnabef: 
und geſchl offen ift, fo ſtoßen ſie an die obern zwey⸗ 
ten Schneide zahne und liegen zum Theil hinter denen 
Es iſt ein leerer Raum zwi⸗ 
ſchen dem oberen erſten Schneide zahne und dem erſten 
4 Kaen d welche beyden Zaͤhne uͤbrigens von 
Bildung ſind; der zweyte Backenzahn iſt un⸗ 
en: klein und kurz und raget kaum aus dem Fache 
hervor; die drey letzten Zähne find dicke Backenzaͤhne, 
fie haben verſchiedene Spitzen; der letzte von dieſen 
der zweyte, der dritte und vierte im 
nfentinkbaden find uͤberaus klein und ſtehen eben fo 
wenig als der obere ſechſte aus dem Fache hervor. 
Die drey letzten unteren Zähne find dicke Backen⸗ 
Zaͤhne, der vorletzte iſt der groͤßte. 
Dass Thier hat dreyzehn Rückenwirbel, 
der Seite dreyzehn Rippen, ſieben wahre 115 ſcchs | 
falſch⸗; ; ſechs Lendenwirbel und wie bey der Sarige 
und Marmoſe zwey falſche im Heiligbein und neun 
und zwanzig im Schwanze, auch wie dieſe Thiere mm 
Becken überzaͤhlige Knochen. | 
ee abgebildete Phalanger war dem vorigen 1 
gleich, außer daß er groͤßer war und eine ſchmutzig⸗ 
weiße und gelblich untermiſchte Farbe mit ſchwaͤrzli⸗ 
Dieſe Flecken waren auf dem 
Kopfe klein und nicht ſehr merklich; hingegen fanden 
fie ſich haufiger und merklicher oben auf dem Halſe, 
auf dem Widerriffe, auf den Schultern und auf der 
außern Flaͤche des Arms und des Beins, ſo, daß des 
Schwarzen mehr war als des Weißlichen. 
Flecken waren noch groͤßer und dunkler, aber auch 
ſeſtuer auf dem Ruͤcken, an den Seiten des Leibes 
und an der Außenfläche des Schenkels. 
war dicht und weich, gepiſſeemaßen wollenähnlich a 
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und ungefahr neun Linien lang. Der kahle Theil 
des Schwanzes hatte eine gelbliche Farbe. Es war 
ein Maͤnuchen und von der Schnauze bis zum After 


zehn Zoll fünf Linien lang, und die Schwanzrippe 


betrug neun Zoll, acht Linien.“ Die Beſchreibung 
der inneren Theile findet man auch von Daubenton 


beſchrieben. Buffon a. g. O. p. 52. u. ſ. w. 
Es iſt der Phalanger wahrſcheinlich einerley 


U 


7 


Thier mit dem im achten Theile, Seite 91 beſchriebe⸗ 


nem Austus, Coescoes, Cuscus, Cuſos oder Cuſſu 


oder dem ortentaliſchen Beutelthiere. Welches Thier 


gewiß in der alten Welt gefunden wird. Dieſes 
Thier iſt nach dem Herrn Pallas weiß mit gelblichen 
Anſtriche und das Weibchen hat einen wahren Sack 


amm Unterleibe. Man findet den Kuskus auf Am⸗ 


boina und den uͤbrigen moluckiſchen Inſeln, er nimmt 


ſeine Nahrung mit den Vorderfuͤßen auf den hintern 


ſitzend, und grunzt wie ein Eichhorn; iſt ſehr furcht⸗ 
ſam und laͤßt aus Furcht oft einen ſtinkenden Harn. 
Vom Schrecken erſtarret es und wird bey dieſer Ge⸗ 
legenheit leicht gefangen. Das Weibchen hat drey 
bis vier Jungen und eben fo viel Saͤugwarzen nach 
dem Valentin. Die Cuzos find nach Argenſola 
den Kaninchen ähnlich, haben dicke, krauſe Haare, 


runde, helle Augen, kleine Füße, einen ſchoͤnen fans 


gen Schwanz, womit ſie ſich an die Aeſte haͤngen, und 


fie riechen übel. Die übrigen Nachrichten von die: 
ſem Thiere find ſchon im ‚achten Theile angefuͤhrt. 
Auf Neuſuͤdwallis oder der Oſtkuſte von Neuholland 


fand ſich ein Beutelthier, welches wahrſcheinlich einer⸗ 


ley Thier mit dem Phalanger war, und nach dem 
Herrn Banks den ſonderbaren Bau der Zehe wie 
der Buͤffenſche Phalanger hatte. N 
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Der Coquallin. ) 


Buͤffon. Allg. je der Nat. VII. I. Tab. 13. 


— 


* 


N habe bemerket, daß dag uns aus Amerika uns 
ter dem Namen eines pomeranzenfärbigen Eich⸗ 


bhuoͤrnchens geſchickte Thier, eben daſſeſbe war, das 
Fernandez a) unter dem Namen Guauhicallor⸗ 
ä oder Eostigcorequallin, angegeiget oe 5 


0 * 


— 


Lab. 


fusco variegato. 


\ 


1) Sciurus ( variegatus) corpore up nigro, albo & 
Erxl. Mamm. pag. al. n. 6. 


— 


Quaubtecaltotlquapachtli aut Coniocote uli. 
Ternand. anim. nov. Hiſp. pag. 8. 8 


Coquellin. Bom. Did. I. pag. 653. 
Le Coquallin. 


m. 211. 


13. 8 
The varied Squirrel. Penn. Syn. quadr. Pag. 285 
Coquallin. Alef. 450 IT tab. 147. 


Buff. Hif. nat. XII. Pag. 109. 


Das Coquallin, Schrebers e pag. 289° 


ei 


Das Coquallin⸗ zimmerm. geogr. Zool. M. 
pag. 326. n. 252. O. i 


0 Fr. Fernandes Hi or. anim. Nov. 2 Cap. XX 
Pag. 8. 
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Da dieſe mexikaniſchen Woͤrter uns gar zu ſchwer 
aus zuſprechen ſind; ſo habe ich das letztere abgekuͤr⸗ 
zet, und daraus Coquallin gemacht, welches von 
nun an der Name dieſes Thiers ſeyn wird. Es iſt 
kein Eichhörnchen, ob es ihm gleich in der Geſtalt und 
dem f ederbuſchähnlichen Schwanze ſehr gleich kommt; 
denn nicht nur durch verſchiedene aͤußerliche Zeichen, 
ſond ern auch durch ſeine Natur und ſeine e une 
ee es ſich von nee 


5 Der Coquallin iſt viel größer als das Ecchbörn⸗ 

chen, in duplam fere creſcit magnitudinem, ſagt 
Sernandez. Es iſt ein artiges Thier, und feiner Far⸗ 

ben wegen ſehr merkwuͤrdig. Er hat einen ſchoͤnen 
gelben Bauch, und einen Kopf, der eben ſowohl als 
+ fein Leib weiß, ſchwarz, braun und pomeranzenfar⸗ 
big iſt, mit verſchiedenen Veraͤnderungen. Es be⸗ 
deckt ſich mit ſeinem Schwanze wie das Eichhoͤrnchen, 
hat aber nicht wie dieſes, Haarpinſel an den Zipfeln 
der Ohren. Es ſteigt a auf die Bäume, fondern 
haͤlt ſich wie das Erdeichhoͤrachen b) das wir 
Schweizer geuennet haben, in Loͤchern und unter 
den Wurzeln der Baͤume auf, da macht es ſein La⸗ 
ger, und zieht feine Jungen auf; es füͤllet auch feine 
Wohnung mit Korn und Obſt an, um den Winter 
uͤber davon zu freſſen; es iſt mißtrauiſch und liſtig, 
und ſogar ſo wild, daß es ji In zahm machen 
laßt. EX 8 


— 


Der 


d) Man fehe den zweyten Band dieſer Naturge⸗ 
ſchichte S. 269. u. f.f. Buͤffon vierf. in 8, Th. 
4 g. 174. 184. u. . 


— 


& 
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den oder pomeranzenfaͤrbigen Eichhörnchen in Oſtin⸗ 


mig. 
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Der Coquallin ſcheint bloß in den ſüdlichen Thei⸗ 


len von Amerika angetroffen zu werden. Die blon⸗ 


dien ſind viel kleiner, und ihre Farben ſind einſoͤr⸗ 
Dies ſind wahre Eichhoͤrnchen, welche auf 
Baume klettern und darauf ihre Jungen werfen, da 


hingegen der Coquallin und der amerikaniſche 


Schweizer, gleich den Kaninchen, ſich unter der 
Erde aufhalten, und dem Eichhörnchen nicht weiter 


RB, pie in der Su 1 0 1. 5 


\ 


* 


| 


Shane. 
; zum Coquallin. 


| De Coquallin (Tab. 13.), ſagt Dauben i 
| koͤmmt feiner koͤrperlichen Bildung nach mit 


dem Eichhoͤrnchen uͤberein, nur iſt er ein wenig 


groͤßer und hat ganz andre Farben des Haars. Das 


Haar am Schwanze iſt eben ſo lang, als beym Eich⸗ 


choͤrnchen, allein die langen pinſelfoͤrmigen Haar⸗ 
ſpitzen oben auf den Ohren feblen dem Coquallin. 


Das Ende der Schnauze und die Ohren ſind 
weiß; der Untertheil und die Seiten des Kopfes ha⸗ 
ben eine ſchoͤne ſchwarze Farbe, mit einigen roͤthli⸗ 
chen pomeranzenen Schattirungen, welche letzteren 
beſonders an den Seiten des Kopfes ſehr hervorſte⸗ 
hen; der Hinterkopf, der Obertheil und die Seiten 
des Halſes, der Rücken und die Seiten des Leibes, 
der Schwanz, die Schulter und die Außenflaͤche des 
Arms und des Schenkels haben eine untermengte 
ſchwarze, pomeranzenrothe und roͤthliche Farbe. Der 


Untertheil des Kopfes und des Halſes, die Bruſt, 


der Bauch, die innere Flaͤche des Arms und des 
Schenkels, das uͤbrige von den vier Beinen und die 
Fuͤße ſind voͤllig pomeranzenroth, den Untertheil des 
Mittelfußes ausgenommen, der noch dabey eine 
ſchwarze Schattirung hat. Die laͤngſten Haare 
am Leibe halten, ſo wie beym Eichhoͤrnchen, 


gegen einen Zoll, und die Schwanzbaare ſind bis 


N 
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! auf vietehalb Zoll lang. Die Barchäare find -. 


ſchwarz und zwey Zoll neun Einien N die Nägel “ 
haben eine ſchwarze Farbe. 


Die Länge des ganzen Kölbers sep Ende der 
Schnauze bis an den After betrug in gerader Linie 
zehn Zoll und neun Linien. Die Eingewedde ſchie⸗ 
nen mit denen vom Eichhörnchen überein zukommen.“ 


ve Allg. Hiſt. der Nat. a. a. O. Pag: 62. 


Es iſt dieser Coquallin doch nicht allemal er 
pelt fo groß als das gemeine Eichhörnchen, denn Herr 
Pennant fahe einen Coquallin von der Größe des 
gemeinen Eichhoͤrnchens, welches oben braun, pome⸗ 
nanzenfarbig und grau gefleckt, unten aber pomeran⸗ 

zenfarbig war. Ich würde hier die uͤbrigen von dem 
Grafen Buͤffon nicht beſchriebenen Eichhoͤrner auf 


gefuͤhrt haben, wenn derfelde den Coquallin nicht ſ 
weit davon getrennet und gänzlich von denſelben hätte 7 


abgeſondert wiſſen wollen. Sie werden alfo in den 
Nachtraͤgen vorkommen. Er 
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Der Sabieuffe, Buffon Suppl quad VIII. pl. 12. . — 
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223. Der Tarſer. Buffon! VII. Tab. 9. S. 281.“ 
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